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   Karte
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   Die Farben der Magie
  
  
 Weiß
 Gelb
 Orange
 Rosa
 Rot
 Violett
 Blau
 Grün 
 Türkis
 Silber
 Schwarz
 Gold
 Die dreizehnte Farbe
  
  
 Die Farbe der eigenen Magie offenbart sich bereits in jungen Jahren. Je tiefer die Farbe, desto größer ist die Macht, die einem Magier innewohnt. Jemand, dessen Farbe weiß ist, ist in der Lage sich das alltägliche Leben mit Magie zu erleichtern, doch das Reservoir erschöpft schnell. 
 Blau gilt als die erste dunkle Farbe. Jemand dessen Magie blau ist, kann große, machtvolle Zauber wirken, ohne zu erschöpfen. 
 Um die dreizehnte Farbe ranken sich viele Mythen, doch niemand scheint etwas genaues zu wissen. Ist sie nur eine Legende, oder existiert sie wirklich?
  
   Bezeichnungen/Rangfolge
  
  
 Tovana: Menschen, die ohne magische Gabe geboren werden.
  
 Magier/in: Jeder Mensch, der Magie beherrscht. 
  
 Gesi: Tier mit magischer Begabung, welches sich an eine Zauberin binden kann. Sie sind in der Lage dazu, Magie zu nutzen, doch nur in Verbindung mit einer Zauberin, erreichen sie ihr volles Potenzial. 
  
 Sir: Bezeichnung für einen Magier. 
  
 Lady: Bezeichnung für eine Magierin.
  
 Heilerin: Magierin, die die Heilkunst beherrscht, eine Gabe, die den Frauen vorbehalten ist. Männer können lediglich einfache Heilkunst erlernen. 
  
 Lord: Magier, dessen animalische Natur nah an der Oberfläche liegt. Ein gefürchteter Kämpfer, der nur dem Befehl der Herrscherinnen unterstellt ist und sich auf Augenhöhe mit einer Zauberin befindet.
  
 Zauberin: Magierin mit starken magischen Potenzial, die in der Lage ist, Visionen der Zukunft zu empfangen. Zudem besitzt eine Zauberin die Macht, sich mit einem Gesi zu verbinden und diesen zu beherrschen, wodurch ihre Magie noch stärker wird. Eine Kunst, die nur von Frauen gemeistert werden kann.
  
 Herrscherin: Magierin, die die Gabe besitzt, sich mit dem Land zu verbinden und dieses mit ihrer Macht zu stärken. Ihre oberste Pflicht ist Leben zu schützen und zu erhalten.
   Spätsommer
  
   Ebonhall
  
 Amada sah aus dem Fenster des Speisesaals und beobachtete die Männer, während diese ihre morgendlichen Übungen auf dem Hof absolvierten. Logan stand in vorderster Reihe und folgte Lord Jorahs Übungen zeitgleich mit ihm. Er machte sie nicht einfach nur nach, er leitete die Gruppe gemeinsam mit seinem Lehrer an. 
 Ein Geräusch ließ sie den Blick abwenden. Charlotte stand grinsend hinter ihr. Ihre kleine Schwester war erst wenige Tage in Ebonhall, schien sich aber schnell einzuleben. Amada war erleichtert, weil die Kleine hier in Sicherheit war. Sicher vor ihrer Tante und Adeline – die gemeinsam den Mord an ihren und Elisabeths Eltern geplant hatten. Der Schmerz saß tief und selbst Charlottes Anwesenheit konnte sie nicht darüber hinwegtrösten. 
 Nein, sie wollte Gerechtigkeit! 
 Dieser Gedanke saß in ihrem Kopf, fraß sich wie ein Parasit tief in sie hinein und ließ sie nicht mehr los. 
 »Du siehst wütend aus«, sagte Charlotte und Amada konnte es gerade noch vermeiden, zusammenzuzucken. 
 Sie zwang sich zu einem Lächeln und schob die düsteren Gedanken beiseite. »Nein, ich bin nicht wütend«, antwortete sie, obwohl ihr die Lüge dahinter bewusst war. »Ich habe nur über etwas nachgedacht.«
 Plötzlich sah Charlotte traurig und besorgt aus. »Du wirst fortgehen«, sagte sie. Es war keine Frage, sondern klang mehr nach einer Feststellung. Hatte sie während ihrer Unterrichtsstunden bei Lady Tara bereits gesehen, was geschah? Beherrschte Charlotte ihre Fertigkeiten inzwischen dermaßen gut? 
 Es wäre nicht fair, ihre Schwester anzulügen. Amada würde sich damit auch nicht wohl fühlen. Deswegen setzte sie ein verheißungsvolles Lächeln auf. »Ja, wir werden bald fortgehen. Aber nicht heute, also lass uns an etwas anderes denken.«
 Ihre Schwester seufzte. »Elli wird mit dir gehen?«
 Amada nickte aufmunternd. »Das wird sie. Wir müssen ein paar Dinge klären. Das, was mit Mama und Papa geschehen ist, darf nicht ungestraft bleiben.«
 Charlottes Augen weiteten sich. »Du weißt, wer es war?«
 Mist! Natürlich wusste sie es, aber sie konnte es ihrer Schwester nicht sagen. Sie war noch zu jung dafür. Außerdem sollte sie sich auf ihre Ausbildung konzentrieren. »Ich weiß es. Deswegen werden wir zurück nach Jurih gehen und bei Lady Duana vorsprechen. Sie kann uns helfen.«
 »Was passiert dann mit mir?«
 »Lottie, nichts wird mit dir passieren. Du bist hier gut aufgehoben. Das ist alles, was zählt.«
 »Kann ich nicht mit euch kommen?« Die Verzweiflung in Charlottes Stimme war unüberhörbar. 
 Amada atmete tief durch. Nach allem, was geschehen war, fiel es ihr schwer, ihrer Schwester etwas auszuschlagen. Doch alles andere wäre falsch. »Nein, Lottie, dein Platz ist hier. Du musst lernen, damit du eine gute Zauberin wirst.«
 »Tara sagt, ich bin schon eine Zauberin«, konterte Charlotte. 
 »Das stimmt. Aber das bedeutet nicht, dass du bereits alles weißt, was du wissen musst. Ich bin eine Herrscherin, doch es gibt vieles, was ich noch lernen muss. Lass es mich anders ausdrücken: Du musst viele Erfahrungen sammeln, um eine gute Zauberin zu werden. Jemand, der den Menschen mit seiner Macht helfen kann.«
 Charlotte senkte den Blick. Amada entging nicht, wie sich die kleinen Hände zu Fäusten ballten. Es fiel Amada schwer, aber ihre Schwester zurückzulassen war die einzig logische Entscheidung.
 Schon wieder! Bei ihrer Flucht aus Jurih, hatte sie sie ebenfalls verlassen müssen. Jetzt, wo sie dorthin zurückkehrten … 
 Das war nicht fair. Oh, natürlich war es richtig, daran bestand für Amada kein Zweifel. Trotzdem konnte sie Charlottes Unmut nachvollziehen. 
 »Wenn wir alles geregelt haben, werde ich zu dir zurückkommen, Lottie«, versprach Amada. Sie legte ihr die Hände auf die Schultern, während sie ihr fest in die Augen sah. »Du willst doch auch Gerechtigkeit für Mama und Papa, oder?«
 »Ja, will ich. Aber warum musst du dich darum kümmern? Wieso kann das nicht jemand anderes machen?« Voller Trotz sah Charlotte sie an. 
 »Wer denn, Lottie? Die meisten glauben, Elli und ich seien die Mörder. Außerdem geht es hier um unsere Familie. Da ich die Älteste bin, ist es meine Pflicht, mich darum zu kümmern. Und jetzt, wo ich weiß, dass es dir gut geht, kann ich das auch ruhigen Gewissens.«
 »Warum musst du mich wieder alleine lassen? Ich könnte dir helfen.« 
 Diesmal konnte Amada ein Zusammenzucken nicht vermeiden. Charlotte sprach genau das an, was sie ohnehin schon belastete. »Du bist hier sicher, Lottie. Du hast eine wunderbare Lehrmeisterin und ich muss mir keine Sorgen um dich machen. Das Wissen hilft mir ungemein. Denn deine Sicherheit steht ganz oben auf meiner Liste.«
 »Und wer sorgt sich um deine und Ellis Sicherheit?«
 Amada musste schmunzeln, weil sie auf diese Frage bereits die perfekte Antwort besaß. »Logan und Anthony begleiten uns. Sie werden nicht zulassen, dass uns etwas passiert.« Ihr kam noch ein anderer Gedanke. »Du kannst außerdem Lady Tara bitten, dir beizubringen, meine Pfade zu beobachten. So weißt du immer, was ich gerade mache.«
 Ihre Schwester dachte einen Moment darüber nach und nickte. »Also gut – wenn du fertig bist, kommst du sofort hierhin zurück.«
 »Das ist unser Plan. Lottie, ich muss das machen; kannst du das verstehen?« Amada sah Charlotte ernst in die Augen und wartete. 
 Ihre Schwester nickte und Amada fühlte eine unbeschreibliche Erleichterung. »Ich verstehe das. Ich will auch, dass die Menschen bestraft werden, die uns das angetan haben.«
 »Dafür sorge ich.« Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Hof inzwischen leer war. Anscheinend waren die Krieger fertig mit ihrer Übungsstunde. »Du solltest jetzt zu Lady Tara gehen. Dein Unterricht beginnt gleich.«
 »Ist gut.« Charlotte ging auf die Tür zu. Bevor sie den Speisesaal verließ, drehte sie sich noch einmal zu Amada um. »Ich bin immer noch traurig. Deswegen bin ich auch so froh, wieder bei dir zu sein. Aber ich verstehe, warum du gehen musst. Ich will auch, dass Mama und Papa Gerechtigkeit erhalten.« Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.
 Amada sah ihrer Schwester für einen Moment hinterher, ehe sie sich an Elisabeth wandte, die die gesamte Konversation stumm verfolgt hatte. »Wie denkst du darüber?«, fragte sie ihre beste Freundin.
 »Wir müssen gehen«, lautete Elisabeths schlichte Antwort. »Täten wir es nicht, würden wir es uns nie verzeihen. Wir alle brauchen einen Abschluss.«
 Amada nickte zustimmend. »Das sehe ich auch so.« 
 Sie lächelten sich zu, aber Amada bemerkte, wie besorgt Elisabeth war und konnte ihre eigene Sorge nicht ganz beiseiteschieben.
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 »Amada, können wir einen Augenblick miteinander sprechen?« Timothys Stimme ließ sie herumfahren. In den letzten Wochen war es ihr hervorragend gelungen, ihrem Cousin aus dem Weg zu gehen. Es hatte immer etwas zu tun gegeben und sie war dankbar dafür. 
 Jetzt stand er vor ihr und sie sah keine Möglichkeit, sich länger vor dem zu drücken, was nun kam. »Ich …« sie sah sich hilfesuchend in der Bibliothek um, in der Hoffnung doch noch eine Ausrede zu finden. Es wollte ihr keine einfallen. Amada seufzte und gab sich endgültig geschlagen. »Klar, komm rein.«
 Timothy lächelte, doch es erreichte seine Augen nicht. Anscheinend ahnte er, was in ihr vorging. Trotzdem kam er auf sie zu und stellte sich neben sie an das Regal, in dem sie ein Buch gesucht hatte. »Du bist sehr beschäftigt«, bemerkte er. 
 »Ja, es gibt noch viel vorzubereiten, ehe wir nach Jurih zurückkehren«, erklärte sie schnell. 
 »Und du meinst nicht, es liegt daran, dass du mir aus dem Weg gehen möchtest?«, fragte Timothy und traf damit ins Schwarze. 
 Amada wollte ihn nicht anlügen, auch wenn die Wahrheit unangenehm war. »Schon möglich«, gab sie zu. Dann seufzte sie resignierend. »Ich weiß nicht, wie ich mit dir umgehen soll, Tim. Du hast Charlotte hergebracht und dich in den letzten Monaten um sie gekümmert. Dafür bin ich dir unglaublich dankbar. Aber …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. 
 »Dennoch trage ich eine Mitschuld an dem Tod deiner Eltern, auch wenn nicht ich es war, der die Klinge geführt hat. Das ist mir bewusst, Amy. Ich weiß, hätte ich anders gehandelt, könnten deine Eltern vielleicht noch leben. Das ist eine Schuld, die ich den Rest meines Lebens mit mir tragen werde.« Timothy fuhr sich zögerlich durch das Haar, während er nach den richtigen Worten zu suchen schien. »Ich gebe mich nicht der Illusion hin, es könnte zwischen uns wieder so werden, wie früher. Derart naiv bin ich nicht. Aber … vielleicht finden wir einen Weg, wie wir wieder miteinander klarkommen. Du bist immer noch meine Cousine und Charlotte und du, ihr seid der Teil der Familie, an den ich mich halten möchte. Was meine Eltern angeht … Es ist zu viel passiert. Ich habe ihretwegen viele Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin.«
 Amada sah Timothy schweigend an. Wie sollte sie auf diese Offenbarung reagieren? Es gab keinen Weg zurück. Doch Timothy schien wirklich bereit zu sein, ein neues Leben zu beginnen und alte Brücken abzureißen. Dass er die Verbindung zu Charlotte und ihr aufrecht erhalten wollte, sollte sie ehren, oder nicht? 
 Sie presste die Lippen aufeinander und riss sich zusammen. »Ich kann dir nicht versprechen, wie gut es funktioniert. Das, was passiert ist, kann und will ich nicht vergessen. Aber Tara hat mich gebeten, dir eine Chance zu geben. Charlotte hält inzwischen große Stücke auf dich, obwohl sie früher immer Angst vor dir gehabt hat. Ich kann nicht einfach sagen, vergangen ist vergangen. Es besteht auch nicht die Option, neu anzufangen, denn dafür ist zu viel vorgefallen. Doch wir können versuchen unsere Beziehung neu zu definieren.«
 »Das würde ich sehr begrüßen«, antwortete Timothy. 
 Diesmal fiel es ihr leichter, ihn anzulächeln. Er erwiderte es und wirkte wesentlich entspannter als zu Beginn ihres Gespräches. Anscheinend hatte ihn die Sache sehr belastet. 
 Jetzt, wo alles gesagt war, entstand eine unangenehme Stille zwischen ihnen. Es würde lange dauern, bis sie sich wieder unbeschwert gegenübertreten könnten, doch der erste Schritt war getan. Amada fühlte sich ebenfalls erleichtert. Das Gespräch war notwendig gewesen, auch wenn sie ihm aus dem Weg gegangen war. 
 »Ich sollte nach Elli sehen«, sagte sie und ging auf die Tür zu. Sie brauchte einen Vorwand, um sich zurückzuziehen. Sie mochten zu einer Übereinkunft gekommen sein, das bedeutete jedoch nicht, dass sie sich in seiner Nähe wohl fühlte.
 »Danke, Amy. Dafür, dass wir miteinander reden konnten.«
 Amada nickte und verließ die Bibliothek. Vor der Tür blieb sie stehen und atmete tief durch. Dieses Gespräch lag nun hinter ihr. Es war weniger schlimm gewesen, als befürchtet. Jetzt konnte sie sich in Ruhe auf ihre Abreise vorbereiten. Denn sie wollte nicht warten. Je länger man sich vor unangenehmen Aufgaben drückte, desto größer wurde die Angst, sie anzugehen. Ihre Konfrontation mit Timothy hatte ihr diese Wahrheit deutlich aufgezeigt.
  
   Ebonhall
  
 Logan ahnte, warum Amada ihn sprechen wollte. Das war auch nicht weiter schwer. Die letzten Tage war sie immer unruhiger geworden. Jetzt schien sie endgültig den Entschluss gefasst zu haben, dass es Zeit für ihren Aufbruch war. 
 Es störte ihn nicht. Auch wenn er sich in Ebonhall wohl fühlte, war er lieber unterwegs. Besonders, seit es für ihn keinen Ort mehr gab, zu dem er zurückkehren konnte. Dafür war es ihm möglich, Amada zu helfen und gemeinsam an ihrer Seite zu kämpfen. 
 Seltsam: Seit seinem Entschluss, ihr zu dienen, spürte er die Verbindung zu ihr mit jedem Tag deutlicher. Sie war immer schon da gewesen, bereits an dem Tag, an dem sie ihn beinahe über den Haufen geritten hatte. Damals war ihm nicht bewusst, was dieses Gefühl bedeutete. Heute war er schlauer. Es war der Ruf der Herrscherin. Der Teil, der einen Lord an sie band – ihn dazu brachte, sich ihrem Willen zu beugen und bis zum Tod für sie zu kämpfen.
 Welch ein Glück, dass es Amada war, auf die er ansprach. Sie würde eine gute Herrscherin werden. Eine, die es wert war, ihr zu dienen und ihr sein gesamtes Selbst zu offenbaren. Timothys Wahl war da weniger glücklich. Amadas Cousin war der Beweis dafür, dass sich ein Band zwischen Lord und Herrscherin auch wieder auflösen konnte. Da Logan die Verbindung inzwischen deutlich spürte, erahnte er das Gefühl des Verlustes, mit dem Timothy sich auseinandersetzen musste. 
 Logan fand dies jedoch auch beruhigend. Ein Lord konnte die Verbindung kappen, wenn das Verhalten einer Herrscherin seiner eigenen Vorstellung von Moral und Ethik nicht mehr entsprach. Zugegeben, die Beziehung von Amada und ihm ging weit über das Verhältnis zwischen Lord und Herrscherin hinaus. Er liebte sie und sie erwiderte diese Gefühle. 
 Schon komisch. Nach dem Tod seiner Eltern war er der festen Überzeugung gewesen, nie wieder etwas fühlen zu können. Dann waren Anthony und er nachts über die beiden Fliehenden gestolpert. Amada war seine Rettung. Nur weil er auf sie getroffen war, konnte er eine neue Perspektive für sein Leben erschließen. 
 Als er über den Hof ging, entdeckte er Timothy, der verwirrt aussah. Logan empfand Mitleid für ihn. Seit seiner Ankunft machte Amada es ihm nicht leicht. Sie sagte nichts, ging ihm jedoch gezielt aus dem Weg. Natürlich verstand er, wieso sie es tat, aber … 
 »Suchst du etwas?«, fragte er, als er sich Timothy weit genug genähert hatte. 
 Der andere junge Mann sah mit einem schiefen Grinsen auf. »Nein, eigentlich nicht. Ich … ich habe eben mit Amy gesprochen. Jetzt denke ich darüber nach.«
 Logan nickte beifällig. »Du hast sie also endlich erwischt. Mir war klar, dass sie dir nicht ewig aus dem Weg gehen kann.«
 Timothy zuckte mit den Schultern. »Sie ist Familie. Mir war wichtig, die Sache zu klären, ehe ihr zurück nach Jurih geht. Du wirst sie doch begleiten, oder?«
 »Nichts kann mich davon abhalten«, versicherte Logan sofort. Allein die Vorstellung, Amada und Elisabeth würden ohne ihn nach Jurih zurückkehren, versetzte ihn in Panik. »Was glaubst du, werden deine Mutter und Adeline tun? Besonders, da Charlotte und du nicht mehr in ihrer Reichweite sind.«
 Der Schreck, mit dem Timothy ihn ansah, war beinahe Antwort genug. »Charlotte war ihr Weg zum Geld meines Onkels. Jetzt, wo Lottie sich hier befindet und Lady Tara Lady Duana mitgeteilt hat, dass sie ihre Ausbildung hier absolviert, kommt meine Mutter an das Geld nicht mehr heran. Sie wird also alles daran setzen, einen Weg zu finden, um das rückgängig zu machen. Was Adeline angeht …« Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Sie ist ehrgeizig. Amy war immer ihre größte Konkurrentin. Besonders, weil meine Cousine offensichtlich ein feineres Gespür dafür besitzt, was die Menschen um sie herum brauchen. Adeline geht es ausschließlich um das Prestige, das eine Stellung als Herrscherin mit sich bringt.«
 »Du kennst sie inzwischen sehr gut, oder?«, fragte Logan.
 Timothy nickte beklommen. »Ich habe nicht gleich erkannt, wie sie ist. Besonders, da sie den Ambitionen meiner Mutter so sehr entsprach.«
 »Also hast du entschlossen ihr zu dienen, um deiner Mutter einen Gefallen zu tun?«, fragte Logan. Es war das erste Mal, dass er ein längeres Gespräch mit Timothy führte. Jetzt endlich konnte er die Fragen stellen, die ihn schon seit einer Weile beschäftigten. 
 »Nein, auch wenn ich gerne sagen würde, dass es sich so verhält. Aber das ist nicht der Grund. Adeline besitzt ein unsagbares Talent, sich zu verstellen, um zu bekommen, was sie will. Ich war auf der Suche nach etwas Neuem. Ein neues Leben, eine neue Chance, nachdem ich auf dem Anwesen in Dimog einige Fehler begangen habe. Damals habe ich nicht das Rückgrat besessen, um mich meiner Mutter entgegenzustellen. Auch nicht, als es um meine Tante und meinen Onkel ging. Ich wünschte, es wäre anders. Ich war ein Feigling. Es lässt sich nicht beschönigen. Erst als ich mich meiner … Aufgabe zuwenden sollte, meldete sich mein Gewissen. Amy war immer so etwas wie eine kleine Schwester für mich. Sicher, im Laufe der Zeit haben wir uns auseinandergelebt, doch die Erinnerungen bleiben. Als ich dann Elli gegenüberstand … Mir war klar, dass ich das nicht kann.«
 »Also hast du ihnen geholfen zu fliehen und versprochen, dich um Charlotte zu kümmern«, ergänzte Logan und Timothy nickte. »Du hast dich gut um Lottie gekümmert. Das weiß Amy und sie ist dir dankbar dafür. Im Augenblick bist du der Einzige, auf den sie wütend sein kann, weil niemand sonst in ihrer Reichweite ist. Es wird besser werden.«
 »Ich hoffe es. Die Ältesten haben mir versprochen, dass ich hier ein neues Leben beginnen kann. Ich kann meine vergangene Schuld nicht hinter mir lassen. Das macht nichts, denn ich bin bereit zu dem zu stehen, was ich getan habe.«
 »Wäre es anders, würdest du keine Chance von den Ältesten bekommen.« Er klopfte Timothy auf die Schulter. »Gib den Dingen Zeit. Nichts wird sich von heute auf morgen verändern. Aber ich kenne Jorah und die beiden Ladys bereits mein gesamtes Leben. Wenn sie dir einen Neuanfang versprochen haben, werden sie dich auch dabei unterstützen.«
 »Danke, Logan. Ich weiß deine Worte zu schätzen. Es liegt noch viel Arbeit vor mir, aber ich habe heute etwas, was ich vor einem Jahr noch nicht besaß«, sagte er. Logan sagte nichts, sondern sah ihn nur fragend an. Timothy atmete, mit einem Lächeln auf den Lippen, tief durch. »Hoffnung.«
 »Das ist gut. Dann halte daran fest, denn Hoffnung ist das, was uns an der Ehre festhalten lässt.« Ehre … Timothy musste wieder lernen, auf sein Ehrgefühl zu vertrauen. Die Tatsache, dass Amada noch lebte und Charlotte nun hier war, zeigte, dass er seinem Gespür vertrauen konnte, wenn er nicht von anderen beeinflusst wurde. 
 Es gab nichts mehr zu sagen, doch Logan war dankbar dafür, die Möglichkeit zu diesem Gespräch bekommen zu haben. Er verstand Timothy nun besser. Amadas Cousin würde es ganz bestimmt hier in Ebonhall schaffen. Der von ihm ersehnte Neuanfang konnte ein Erfolg werden.
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 Er traf Amada erst am Abend, als sie sich alle zum gemeinsamen Essen im Speisesaal zusammenfanden. Sie wirkte gelöster und entspannter als in den Tagen seit Timothys Ankunft. Auch ihr schien das Gespräch gutgetan zu haben. Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, worauf sie jetzt ihre Aufmerksamkeit richtete. Charlotte war gut versorgt und sicher. Da ihrer Schwester nun nichts mehr geschehen konnte, würden sie bald schon nach Jurih aufbrechen, um mit Lady Duana, der Reichsherrscherin, zu sprechen. 
 Es gab nur einen Punkt, der Logan Sorge bereitete. Wenn Amada dieses Ziel erreichte, was war dann? Derzeit war es das, was sie durchhalten ließ. Wenn sie bis dahin kein neues Ziel fand, könnte es schlimm für sie enden. Das Loch, in das sie dann fiel, würde sie verschlingen. 
 Da er ihr diente, musste er es sich zur Aufgabe machen, ihr zu helfen, an die Zeit danach zu denken. Egal, für was sie sich entschied, er würde an ihrer Seite stehen. Allerdings hoffte er, Amada fände etwas, was sie erfüllte. Da sie den Rang einer Herrscherin besaß, würde das nichts Geringeres sein, als über ein Gebiet, egal wie groß, zu herrschen, um den Menschen dort zu helfen. 
 Stellte sich die Frage, ob dieses Gebiet in Jurih liegen würde. Nach allem, was geschehen war, wusste er nicht, ob sie dort glücklich werden könnte. Ob die Ältesten etwas dagegen hätten, wenn sie hier ein Dorf übernahm? Bestimmt nicht. Sie schienen Amada sehr zugetan. Deswegen wären sie gewiss damit einverstanden, wenn sie ein kleines Gebiet in Ebonhall als Herrscherin übernahm, obwohl sie aus Jurih stammte.
 Niemand konnte sagen, wie es weiterging, wenn sie ihr Ziel erst einmal erreichten. Bis es so weit war, lag noch ein langer und schwerer Weg vor ihnen. Zudem war der Erfolg ihrer Mission weiterhin fraglich. Sie besaßen keinerlei Beweise. Wenn möglich, wollte Amada Timothy aus der Sache heraushalten. Würde sie ihre Entscheidung abändern, wenn es hart auf hart kam und das neue Leben riskieren, das ihr Cousin sich hier aufbaute? Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. 
 Nach dem Essen sollte er sich mit Amada, Anthony und Elisabeth zusammensetzen. Ihr Aufbruch nach Jurih stand kurz bevor; es war an der Zeit, die letzten Vorbereitungen zu treffen. 
 Als hätten seine Gedanken sie erreicht, hob Amada den Blick und sah ihm direkt in die Augen. Ihr unsicheres Lächeln verriet ihm, was in ihr vorging. Auch sie beschäftigte die Abreise. Logan nickte ihr knapp zu und erwiderte das Lächeln. 
 Ja, sie würden sich definitiv nach dem Abendessen zusammensetzen. 
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 Nach dem Mahl entschuldigten sie sich bei den Ältesten und Timothy, ehe sie sich in eines der freien Arbeitszimmer zurückzogen. Viele Worte waren nicht nötig, sie alle wussten, warum sie sich versammelten. 
 Logan hätte sich gern neben Amada gesetzt, doch Elisabeth besetzte diesen Platz bereits. Egal wie sehr es ihm nach Amadas Nähe verlangte, niemals würde er sich zwischen die beiden Freundinnen drängen. Sofern es um Elisabeth oder Charlotte ging, zog er immer den Kürzeren. Das war in Ordnung für ihn. 
 »Bevor wir uns auf die anderen Dinge konzentrieren«, begann Logan und eröffnete damit ihre Planung: »Hast du bereits entschieden, wann wir losziehen?«
 Alle Blicke richteten sich auf Amada, die sie der Reihe nach ernst ansah. »In drei Tagen. Damit haben wir noch etwas Zeit, um alles Nötige vorzubereiten und uns darauf einzustellen. Die Rückreise wird vermutlich noch gefährlicher als der Weg hier her. Sobald Adeline oder Tante Julie Wind davon bekommen, werden sie alles daran setzen, um unsere Ankunft bei Lady Duana zu verhindern. Wir wissen zudem nicht, wie die Lage in Jurih ist. Die Gerüchte …«
 »Wir könnten erneut die Tarnung nutzen, die wir auf dem Hinweg benutzt haben«, warf Elisabeth ein. 
 »Nein, denn sie wissen bestimmt inzwischen davon. Das wiederum bedeutet, sie werden auf jeden Reisenden und jeden fahrenden Händler achten«, sagte Amada und bewies damit eine Weitsicht, die Logan etwas aus dem Konzept brachte. Anscheinend hatte sie sehr viel über die Gefahren nachgedacht, die auf sie warteten. 
 »Hast du einen Plan, was wir machen können?«, fragte Anthony neugierig. 
 Amada seufzte entmutigt. »Egal, wie lange ich darüber nachdenke, alles, was mir einfällt, ist, Wege zu nutzen, auf denen die Gefahr gering ist, jemandem zu begegnen. Bis zu Lady Duanas Anwesen werden wir ungefähr zwei Wochen unterwegs sein. Drei, wenn wir uns bedeckt halten.«
 Mit einem zustimmenden Nicken erhob Logan sich und ging zu einem der Regale. Wenn er es richtig in Erinnerung hatte, musste hier irgendwo eine Karte von Jurih sein. Es gab Karten für jedes Reich und noch einmal für die einzelnen Provinzen. Die könnten ihnen helfen, eine möglichst sichere Route zu erschließen. 
 Während er suchte, ließ er seine Gedanken schweifen. »Ich denke, Amy hat recht. Wir sollten uns möglichst bedeckt halten. Ich werde den Händlerwagen hier lassen und die Ältesten um Pferde für uns bitten. Ohne das zusätzliche Gewicht kommen wir schneller voran. Außerdem können wir uns besser verstecken.«
 »Das ist eine hervorragende Idee«, sagte Amada erleichtert. Ging sie tatsächlich davon aus, es würde alles an ihr hängen bleiben? Als ob er sie im Stich ließe. Gerade jetzt, wo es darauf ankam. Sie musterte ihn besorgt. »Ist es wirklich in Ordnung für dich, den Wagen hier zurückzulassen?«
 Während er die nächsten Karten aus dem Regal zog und auf den Tisch legte, nickte er entschieden. »Es ist ja nicht für immer, Amy. Aber bei dem, was wir vor haben, wird er uns nur behindern. Ich bin sicher, die Ältesten haben nichts dagegen.«
 Amada wirkte beruhigt. Logan rollte einige der Karten auseinander und betrachtete sie. Endlich, das war die, nach der er gesucht hatte. »Hier, schaut mal!«, sagte er. Die anderen standen auf und stellten sich um den Tisch herum. »Es gibt nur einen Weg nach Ebonhall hinein oder hinaus. An anderen Stellen ist die Grenze zu gut gesichert. Nicht nur von den Wachen beider Reiche, sondern auch von den Gesi, die in einigen Gebieten leben.«
 »Es bleibt uns also nur, den direkten Weg zu nehmen«, vermutete Amada unsicher. »Aber was ist, wenn Adeline und Tante Julie ihn bewachen lassen?«
 »Taras Gesi gehört zu einem Rudel Luchse, das hier in den Wäldern lebt«, erklärte Logan und deutete auf eine Stelle rechts von dem Hauptweg. »Wenn wir mit ihr sprechen, können wir Lyncas vielleicht bitten, uns durch das Gebiet zu führen. So lange er bei uns ist, wird keiner der anderen Luchse uns angreifen«, erläuterte Logan und grinste dann zufrieden. »So könnten wir zumindest ungesehen nach Jurih gelangen, auch wenn der Weg zu Lady Duanas Anwesen dadurch etwas länger wird.«
 »Was sich durch die Zeitersparnis, da wir den Wagen nicht mitnehmen, ausgleicht«, fügte Amada hinzu und nickte. »Ja, das kann funktionieren. Sprechen wir morgen gleich mit Tara. Ich hoffe, Lyncas ist damit einverstanden.«
 »Wenn Tara zustimmt, wird er nichts dagegen haben«, versicherte Logan und streckte sich. Dann wandte er sich wieder der Karte zu. »Wir betreten Jurih in etwa hier. Die ersten Tage können wir uns im Wald aufhalten, dort ist die Gefahr, entdeckt zu werden, gering.« Mit dem Finger zog er den Weg nach, den sie gehen würden.
 »Was ist das hier?«, fragte Amada und deutete auf eine kleine Ansammlung von Häusern.
 »Eine Tovana-Siedlung, glaube ich«, antwortete Logan. »Dort wird uns kaum jemand erkennen.«
 »Das stimmt, die Tovana werden bei solchen Dingen gerne außen vor gelassen. Aber es besteht immer noch die Gefahr, dass sie mit einigen Magiern Handel treiben. Dann könnten sie von uns wissen. Oder jemand, der gerade dort ist, um Waren zu holen, könnte uns erkennen«, gab Amada zu bedenken.
 »Das Risiko besteht. Aber wir vermuten ja bereits, dass wir in Gefahr geraten könnten«, erwiderte Logan. 
 Amada nickte und seufzte dann. »Ich bin euch wirklich dankbar für eure Hilfe. Ich hätte euch nicht da mit reinziehen sollen, aber so liegen die Dinge.«
 »Selbst wenn du unsere Hilfe ablehnst, hätte es keinen Sinn. In dem Augenblick, in dem ihr uns in die Arme gelaufen seid, war klar, wo das endet«, sagte Logan und grinste sie jungenhaft an. Seine Worte schienen Amada zu beruhigen, denn mit einem Mal wirkte sie entspannter. 
 Der Plan war gefasst. In drei Tagen war es so weit. Sie würden nach Jurih gehen und sich ihrem Schicksal stellen.
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 Charlotte verließ das Arbeitszimmer, bevor sie tief durchatmete. Sie liebte die Unterrichtsstunden bei Lady Tara, aber manchmal …
 Maella trat mit einem mitfühlenden Blick neben sie. »Bist du für heute fertig mit dem Unterricht?« Charlotte nickte seufzend als Antwort. »Ich weiß, wie das ist. Ich war in deinem Alter, als meine Mutter begonnen hat, mich zu unterrichten.«
 »Ist es immer so anstrengend?«, fragte sie. 
 Die Tochter von Lady Tara und Lord Jorah zuckte mit den Schultern. »Meistens ist es das. Aber es wird mit der Zeit leichter.«
 Charlotte nutzte ihre neu erlernte Fähigkeit und betrachtete die Aura ihres Gegenübers. »Du bist aber keine Zauberin, oder?«
 Schnell schüttelte Maella den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Vor ein paar Jahren hat es eine Zeit gegeben, da war ich sehr traurig darüber. Schließlich ist meine Mutter die mächtigste Zauberin in allen drei Reichen. Irgendwann jedoch sagte mein Vater etwas zu mir, was mir geholfen hat, darüber hinwegzukommen.« 
 »Was denn?«, fragte Charlotte, neugierig geworden. Sie mochte Maella. Ja, sie war um Jahre älter, aber durch das hohe Alter, das Magier erreichten, wirkte sie wie jemand in Amadas Alter. Außerdem schien sie sie zu verstehen. Da ihre große Schwester mit den Abreisevorbereitungen beschäftigt war, verbrachte sie viel Zeit mit der Tochter der beiden Ältesten. 
 »Er hat mir gesagt, meine Mutter und er seien dankbar dafür, dass ich keine Zauberin bin. Denn so kann ich werden, was immer ich möchte. Ich bin nicht durch meinen Rang gebunden«, erklärte sie. »Das heißt nicht, dass meine Mutter es nicht liebt, eine Zauberin zu sein. Aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, manchmal wünscht sie sich, sie hätte ihre Gabe nie entdeckt.«
 Charlotte konnte das nachempfinden, denn ihr ging es ähnlich. Oh, der Unterricht machte ihr nichts aus. Auch die Reisen in die Zwischenwelt nicht, obwohl sie ihr ab und zu Angst einjagten. Es war die Endgültigkeit, was den Verlauf ihres Lebens anging. Die Erkenntnis brachte sie Lady Tara näher. »Manchmal wünsche ich mir auch, ich wäre keine Zauberin«, gestand Charlotte schließlich. »Aber wenn ich gut genug bin, kann ich meiner Schwester helfen, sobald sie über ein Gebiet herrscht.«
 »Das ist eine edle Aufgabe, der du dich annehmen willst. Deine Schwester wird einmal eine großartige Herrscherin, davon sind Vater und Mutter überzeugt. Wenn es so weit ist, wird sie Menschen um sich herum benötigen, denen sie bedingungslos vertrauen kann. Wer wäre da besser geeignet, als eine Schwester?« Maella tippte sich gegen die Nasenspitze und zwinkerte ihr zu. »Was meinst du, wollen wir ein wenig in den Garten gehen?«
 »Sehr gerne«, antwortete Charlotte sofort. 
 Während sie die langen Gänge entlanggingen, dachte sie über Maellas Worte nach. Ja, Amada brauchte Menschen, auf die sie sich verlassen konnte. Sie war ihre Schwester. Elisabeth ebenfalls, wenn sie auch nicht durch Blut verbunden waren. Sie würde ihr Bestes geben, um Amada eine große Hilfe zu sein. 
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 Der Nachmittag im Garten war entspannend gewesen. Außerhalb des Unterrichts kümmerte sie sich inzwischen auch um die Pflanzen, die sie für die Kunst der Zauberin brauchte. Maella half ihr dabei, denn sie besaß ein außergewöhnliches Gespür für Pflanzen. Es war anders als das, was Amada machte. Ihre große Schwester kommunizierte mit dem Land. Sie spürte, was es brauchte. Maella … sie besaß diese Gabe nicht. Aber sie schien zu wissen, was jede Pflanze benötigte, um zu wachsen und zu gedeihen. 
 Zudem besaß sie einen riesigen Wissensschatz, den sie gerne teilte. In den Wochen, in denen Charlotte hier war, hatte sie mehr über die Pflege eines Beetes gelernt als in ihrem gesamten Leben. 
 Das gefiel ihr. Ebenso mochte sie, dass man sie nicht behandelte wie ein kleines Kind. Weder Maella noch Tara wiesen jemals auf ihr Alter hin oder sagten ihr, sie sei zu jung, wenn sie etwas wissen wollte. Amada und Elisabeth waren da anders. Sie liebte ihre Schwester von ganzem Herzen, aber sie schien immer noch zu glauben, sie müsse Charlotte beschützen. Das ärgerte sie, denn Amada wusste, wer ihre Eltern getötet hatte. Nicht nur sie, sondern auch die anderen. Doch niemand wollte ihr etwas darüber sagen. Dabei waren es auch ihre Eltern gewesen! Hatte sie dadurch nicht das Recht, es ebenfalls zu erfahren?
 Für sie war das klar, allerdings schienen Amada, Timothy und die anderen es nicht so zu sehen. Für sie war sie immer noch ein Kind, das Schutz brauchte. Aber bewies das Erwachen ihrer Gabe als Zauberin nicht, wie weit sie inzwischen gekommen war? Sie war schon lange nicht mehr derart naiv, wie vor einem Jahr. Wenn Amada das nur auch einsehen könnte.
 Vielleicht benötigten einige Sachen einfach Zeit. Oder ihre Schwester war zu sehr auf ihre Rückkehr nach Jurih konzentriert, um es wahrzunehmen. Aber spielte es überhaupt eine Rolle, wieso es so war?
 »Hallo, Kleines«, ertönte plötzlich eine Stimme neben ihr. 
 Charlotte blickte auf und lächelte Timothy zu. »Wo warst du denn den ganzen Tag?«, fragte sie. 
 Ihr Cousin setzte sich und gab ihr so die Möglichkeit, ihn genauer zu betrachten. Etwas hatte sich verändert. Er wirkte nicht mehr so bekümmert. »Ich habe ein paar Dinge geklärt«, antwortete er ausweichend. 
 Auf ihrer Reise hier her waren sie sich noch näher gekommen als schon nach dem Tod ihrer Eltern. Bei Timothy störte es sie nicht, wenn er sie manchmal behandelte, wie ein Kind. Denn meistens tat er es nicht. Er vertraute sich ihr an und Charlotte wusste, er erzählte ihr Dinge, die er sonst niemanden mitteilte.
 »Waren es wichtige Sachen, die du geklärt hast?«, hakte sie nach. 
 Sofort nickte er. »Ich habe mit Amy geredet.«
 Nun verstand Charlotte. Sie wusste zwar nicht, wieso die Stimmung zwischen ihrer Schwester und ihrem Cousin so seltsam gewesen war, doch es war gut, wenn sie es geklärt hatten. Schließlich brach Amada bald auf und Timothy war dann alles an Familie, was ihr hier in Ebonhall noch blieb. Sicher, Amada käme irgendwann wieder zurück, aber zum jetzigen Zeitpunkt konnte noch niemand sagen, wann. Bis dahin gäbe es lediglich Timothy. 
 »Habt ihr euch wieder vertragen?«
 Überrascht sah ihr Cousin sie an. »Woher weißt du, dass wir …«
 »Es war sehr eindeutig. Ihr habt nicht miteinander geredet. Amy verhält sich nur so, wenn sie jemanden grollt.« Charlotte musterte ihren Cousin genauer. »Worüber habt ihr gestritten?«
 »Es war nicht direkt ein Streit«, erklärte Timothy zögernd. »Ich habe etwas getan, auf das ich nicht stolz bin und was Amy nicht gefallen hat.«
 »Und was?«
 Zu ihrer Enttäuschung schüttelte er den Kopf. »Ich möchte nicht darüber reden.«
 »Ist es so schlimm?«
 »Ja, das ist es. Bitte, Lottie, lass das Thema ruhen. Irgendwann werde ich es dir erklären. Aber nicht heute.«
 Sie kniff die Augen zusammen. »Weil ich zu jung bin?«
 »Nein«, sagte er sofort. »Weil es Wunden gibt, die heilen müssen. Auch bei mir. Wenn ich soweit bin, werde ich es dir sagen.«
 Da ihr nichts anderes übrig blieb, nickte Charlotte. Aber sie würde es schon herausfinden. Sie musste es wissen. Was konnte derart wichtig sein? Sie mochte es nicht, wenn man etwas vor ihr verbarg. Aber ihre neue Gabe als Zauberin konnte ihr dabei helfen, viele Geheimnisse zu offenbaren.
 Ja, sie würde den Fragen, die sie beschäftigten, auf den Grund gehen. Sie wollte - nein, musste wissen, was geschehen war. Ansonsten würde sie keine Ruhe finden, geschweige denn mit allem abschließen können. 
 Als Zauberin besaß sie die Möglichkeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Wenn sie nur schon sicher genug wäre, um allein in die Zwischenwelt zu reisen. So lange Lady Tara sie begleitete, konnte sie nicht nach dem suchen, was sie wirklich interessierte. 
 Charlotte dachte nach. Sie könnte es riskieren, aber was, wenn etwas schief ging? Dann besäße sie zwar die gewünschten Informationen, wäre jedoch in der Zwischenwelt gefangen. Nein, das war keine Option. Amada würde ihr nie verzeihen, wenn sie sich wissentlich in eine solche Gefahr begäbe. 
 Ihre Schwester sagte immer, wenn sie schon ein Risiko einginge, dann kein törichtes. Sie wog ihre Chancen ab und entschied. Auf der anderen Seite waren sie und Elisabeth davongelaufen, ohne zu wissen, was auf sie zukam. War das nicht töricht gewesen? Vielleicht nicht, denn ansonsten hätte man sie womöglich auch getötet. 
 Aber warum war ihr nichts geschehen? Charlotte hatte sich diese Frage bisher nicht gestellt, doch nun, wo sie sich dermaßen intensiv mit dem Thema auseinandersetzte, kamen neue Fragen auf. Sie war auch reifer geworden, also ging sie ganz anders an die Sache heran. 
 Wäre es möglich, hinter das Rätsel zu kommen, wenn sie einfach nur darüber nachdachte? Aber wie könnte sie dann sicher sein? 
 Charlotte war entschlossen. Sie würde einen Weg finden und dann würde sie Amada bei ihrem Kampf für Gerechtigkeit helfen.
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 Elisabeth schlenderte über den Hof des Anwesens und sah sich um. Bald schon verließ sie diesen Ort. Schade eigentlich, denn sie fühlte sich inzwischen wohl hier. Nicht wie in dem Haus von Amadas Eltern, aber dennoch … 
 Der Gedanke daran, wieder hinauszugehen und wochenlang auf dem harten Boden zu schlafen, behagte ihr nicht besonders. Doch es musste sein. Das war ihr bewusst. Sie wollte Gerechtigkeit für ihre Mutter und Amadas Eltern. Julie und Adeline durften nicht damit durchkommen. Dafür war sie bereit, alles auf sich zu nehmen. Wenn Amada sich nicht beschwerte, wie konnte sie es dann tun? 
 »Elli, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Anthony, der urplötzlich neben ihr auftauchte. 
 Sie zuckte zusammen und sah sich um. Die Haupttür, die in die Halle des Anwesens führte, stand offen. Wieso hatte sie ihn nicht bemerkt? Er musste den gesamten Hof überqueren, um sie zu erreichen. »Anthony, du hast mich erschreckt. Entschuldige, ich war in meine Gedanken vertieft.«
 Er musterte sie und lächelte dann. »So, wie du aussiehst, scheinen es keine besonders angenehmen Gedanken zu sein«, vermutete er. 
 Elisabeth seufzte niedergeschlagen. Sah man ihr wirklich derart deutlich an, was in ihr vorging? »Ich habe mich gefragt, was uns auf der Reise nach Jurih erwartet. Der Weg hierher war schon … nicht leicht. Aber diesmal wird es noch gefährlicher. Da man Timothy und Charlotte verfolgt hat, als sie hergekamen, wird man wissen, dass auch wir hier sind. Julie wird unsere Rückkehr nach Jurih unter allen Umständen verhindern wollen.«
 »Und das macht dir Angst«, schloss Anthony.
 »Leider ja. Ich weiß, es ist eine Schande. Besonders, da Amada absolut zuversichtlich erscheint. Ich sollte auch mutig sein. Aber … ja, ich habe Angst.« 
 Anthony trat einen Schritt auf sie zu und ergriff ihre Hand. Er sah ihr tief in die Augen. »Elli, keine Furcht zu haben, wäre töricht. Ich bin sicher, Amy hat ebenfalls Angst. Sie zeigt sie nur nicht, da sie Charlotte und dich nicht unnötig belasten möchte. Ebenso wie du sie bisher nicht gezeigt hast. Selbst Logan geht nicht vollkommen sorglos an die Sache heran. Es ist in Ordnung, sich so zu fühlen. Das bedeutet nicht, dass man feige ist.«
 »Nicht?«, fragte Elisabeth verwundert. 
 Lächelnd schüttelte Anthony den Kopf. »Auf keinen Fall. Es zeigt eher deine Intelligenz. Nur dumme Menschen machen sich keine Gedanken.«
 Seltsamerweise fühlte sie sich durch Anthonys Zuspruch besser. Was er sagte, ergab Sinn. Außerdem machte seine Aussage ihr Mut. Das Wissen, nicht die Einzige zu sein, die sich mit Zweifeln quälte, war beruhigend. Doch da war noch ein anderer Punkt. »Ich bin selbstsüchtig genug, um mich wegen des fehlenden Komforts während der Reise zu grämen«, gestand sie. Anthony gegenüber fiel es ihr leicht, solche Dinge zu sagen. Er schien sie immer zu verstehen. 
 »Und du denkst, du bist damit alleine? Glaub mir, ich würde auch lieber jede Nacht in einem weichen Bett schlafen, als auf dem harten Boden. Aber wir tun es, weil es das Richtige ist. Außerdem ist es nicht für immer. Wenn die Dinge erst einmal geklärt sind, können wir hierher zurückkommen. Oder …« Er stockte und sah mit einem Mal peinlich berührt aus. 
 »Was?«, fragte Elisabeth verwundert, wie plötzlich die Stimmung zwischen ihnen sich veränderte. 
 »Logan dient jetzt Amy. Als Lord und Krieger einer Herrscherin. Wo immer sie auch hingeht, er wird ihr folgen. Du ebenfalls.«
 »Und was ist mir dir?«, fragte Elisabeth.
 »Ich diene Amy nicht. Ich bin sicher, sie wird eine herausragende Herrscherin, aber … Ich spüre diese Verbindung nicht, die Logan spürt. Nicht zu Amy.« Anthony sah ihr in die Augen und presste nervös die Lippen aufeinander. »Aber ich spüre eine Verbindung zu dir.«
 Elisabeth holte überrascht Luft. Damit hatte sie nicht gerechnet, obwohl sie zugeben musste, dass es ihr ähnlich ging. Sie fühlte sich zu Anthony hingezogen und es gab eine Nähe zwischen ihnen. Sie bestand bereits, seit sie sich auf dem Winterfest begegnet waren. Es jedoch ausgesprochen zu hören … Das war noch einmal etwas ganz anderes. 
 Was sollte sie darauf sagen? Gab es die richtigen Worte? Schwieg sie nicht schon zu lange? Elisabeth atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. »Ich spüre sie auch«, flüsterte sie. 
 Anthonys strahlendes Lächeln war atemberaubend. »Das ist gut. Denn dann werde ich dir dienen, so wie Logan Amy dient.«
 Sofort schüttelte Elisabeth den Kopf. »Das will ich nicht«, sagte sie heftiger als beabsichtigt. Dann sah sie Anthonys verletzten Gesichtsausdruck und sie realisierte, was sie gesagt hatte. Schnell hob sie die freie Hand. »Ich bin keine Herrscherin. Niemand sollte mir dienen. Ich möchte dich in meiner Nähe wissen, Anthony, aber ich will nicht, dass du mir dienst.«
 Er wirkte beruhigt und nickte dann. »Also gut. Aber es wird keinen Unterschied machen, ob ich offiziell diene oder nicht. Meine Loyalität gilt dir, Elli.«
 »So wie meine dir und Amy gilt. Amy ist meine Herrscherin. Schon immer. Ich spüre nicht dieselbe Verbindung, wie ein Mann es womöglich kann, aber ich weiß, dass es niemand anderen gibt, dem ich mich verpflichten möchte.«
 »Das verstehe ich. Dann werde ich Amy als Krieger auf ihrem Anwesen folgen, wenn sie einmal über ein Gebiet herrscht.«
 Elisabeth nickte beruhigt. Amada brauchte Männer, auf die sie sich verlassen konnte. Und Logan und Anthony waren beinahe schon Familie. »Das ist eine gute Lösung«, sagte sie lächelnd.
 Anthony machte einen Schritt auf sie zu und lehnte seine Stirn gegen ihre. Lange blieben sie auf diese Weise stehen, während sie die Nähe des anderen genossen. 
 Jetzt, wo sie eine Perspektive besaß, fühlte Elisabeth sich besser. Die bevorstehende Reise wirkte nicht mehr ganz so furchterregend. Sie würden es schon schaffen. Danach konnten sie endlich ihre Zukunft planen. Mit dem Wissen, dass Anthony an ihrer Seite wäre, freute sie sich regelrecht darauf.
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 Amada stand auf dem Hof und verneigte sich respektvoll vor den Ältesten. »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft«, sagte sie. Es fühlte sich nach all den Wochen seltsam an, derart förmlich zu sprechen, aber so gehörte es sich nun einmal.
 Tara ergriff lächelnd ihre Hände. »Ihr seid uns jederzeit willkommen«, sagte sie und warf einen Blick auf Charlotte. »Ich hoffe, ihr kommt uns bald wieder besuchen.«
 Amada nickte, ehe sie sich ihrer jüngeren Schwester zuwandte. »Nicht weinen, Lottie«, mahnte sie leise und wischte ihr mit dem Daumen sanft eine Träne von der Wange. »Sobald wir alles geregelt haben, kommen wir dich besuchen. Du konzentrierst dich auf deine Ausbildung. Hör auf das, was man dir sagt, okay?«
 Charlotte nickte und warf sich im nächsten Moment in Amadas Arme. Diese hielt ihre Schwester für einen Augenblick fest. Am liebsten hätte sie ebenfalls geweint. Die letzten Wochen waren so friedlich gewesen … beinahe hätte sie vergessen können, warum sie hergekommen war. Aber nur beinahe. Der Drang nach Gerechtigkeit war stark. Sie würde keinen Frieden finden, wenn sie nicht ging. 
 Sie löste sich von ihrer Schwester und trat einen Schritt zurück. Elisabeth stand neben ihr und umarmte die Kleine nun ebenfalls. »Ich passe auf Amy auf«, flüsterte sie Charlotte ins Ohr. »Du kümmerst dich hier um alles.«
 »Mache ich«, versprach Charlotte schluchzend. 
 Inzwischen hatten auch Logan und Anthony sich von den Ältesten verabschiedet. Sie waren bereit. Amada sah Timothy an, bevor sie entschlossen nickte. »Hab ein Auge auf Lottie«, bat sie. 
 Sein Lächeln war ehrlich und wirkte erleichtert. »Habe ich«, versprach er sofort. Dann wurde seine Miene ernst. »Passt auf euch auf. Wenn ihr Hilfe benötigt, sendet mir eine Nachricht. Ich stehe euch zur Seite, wo ich kann.«
 Amada nickte, da sie die Botschaft hinter den Worten verstand. Er würde nach Jurih zurückkehren, um sich seinen Taten zu stellen, sollten sie einen Zeugen benötigen. Sie ging zu dem Pferd hinüber und sah den Luchs an, der stumm neben dem Tier stand. »Bist du so weit, Lyncas?«
 *Ich bin bereit*, versicherte der Gesi. 
 Sie sah ihre Begleiter an. »Und ihr?« Ein einstimmiges Nicken war die Antwort. »Gut, dann reiten wir los.«
 Amada saß auf und wartete, bis auch die anderen so weit waren. Jetzt, wo sie losritten, wurde sie nervös. Würde alles gut gehen? Was, wenn man ihren Plan durchschaute und sie bereits hinter der Grenze erwartete, obwohl sie nicht den Hauptweg nahmen?
 »Wir schaffen das schon«, sagte Logan leise, der plötzlich neben ihr ritt. Als sie den Blick hob, sah sie das Wissen in seinen Augen. Er schien denselben Gedanken zu folgen wie sie. »Wenn wir auf Probleme treffen, lösen wir sie.«
 Amada nickte, fühlte sich jedoch wie betäubt. »Es hängt einfach so viel daran. Es geht hier nicht nur um meine Eltern. Adeline ist auf Rebeccas Anwesen und tut wer weiß was. Und meine Tante …« Sie seufzte hilflos. 
 »Es wird alles gut gehen. Du bist nicht alleine. Gemeinsam werden wir das schaffen.« Er schwieg einen Augenblick und musterte sie. »Aber hast du dir schon einmal Gedanken darüber gemacht, was danach kommt?«
 Überrascht sah sie ihn an. »Was meinst du?«
 »Wenn der Vorwurf gegen Elisabeth und dich verschwunden ist und Adeline und deine Tante ihre Strafe bekommen haben. Wie geht es danach für dich weiter?«, fragte er. 
 Amada runzelte die Stirn. Ja, was kam anschließend? »Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht«, gestand sie. »Ich meine, klar, danach will ich erst einmal zurück nach Ebonhall um Charlotte alles zu erzählen.«
 »Du bist dann nicht länger auf der Flucht. Was willst du machen?«
 Das war richtig. In den letzten Monaten hatte sie nicht gewagt, darüber nachzudenken. Jetzt jedoch … Logan hatte recht. Sie musste entscheiden, was sie tun wollte. Sollte sie ihre Ausbildung wieder aufnehmen? Das wäre ratsam, schließlich gab es noch viel was sie lernen musste. Aber … »Ich weiß nicht, ob ich immer noch den Willen habe, über ein Gebiet zu herrschen«, gestand sie. 
 »Nicht?« Logans Überraschung verwunderte sie. War der Schluss nicht logisch? Wieder schien er zu wissen, was in ihr vorging. »Eine gute Herrscherin kann verhindern, was euch passiert ist. Du wärst in der Position, anderen dieses Leid zu ersparen.«
 »Oder sie wird von einer ihrer Vertrauten vergiftet. Sieh dir an, was Rebecca geschehen ist«, konterte sie. 
 »Darum geht es?«
 Amada nickte, obwohl sie erst jetzt realisierte, dass genau da das Problem lag. Adeline war Rebeccas Schülerin gewesen. Sie hatte Jahre auf dem Anwesen gelebt. Und trotzdem war da kein Augenblick des Bedauerns zu spüren gewesen. Wenn man nicht einmal den eigenen Leuten vertrauen konnte …
 »Amy, verliere bitte nicht den Glauben an die Menschen um dich herum. Ja, Rebecca hat wirklich Pech gehabt. Aber deswegen müssen nicht alle so sein. Und überleg einmal, wie viel Rebecca für die Menschen, die unter ihrer Herrschaft leben, getan hat. Ohne sie wäre Berendy ein vollkommen anderer Ort.«
 Eine Tatsache, die sich nur schwer leugnen ließ. »Aber ist es nicht genau deshalb wesentlich schlimmer und unfairer?«
 »Wir alle haben Hindernisse, die wir bewältigen müssen«, gab Logan zu bedenken. »Ohne diese könnten wir uns nicht weiterentwickeln. Ja, es ist schrecklich, was Rebecca passiert ist. Und auch, was mit deinen Eltern und Ellis Mutter geschehen ist. Das stelle ich nicht einen Augenblick in Frage.«
 »Aber?«, fragte Amada, die das Wort deutlich heraushörte, obwohl er es nicht sagte. 
 Logan zuckte mit den Schultern. »Wenn all das nicht geschehen wäre, wäre Elisabeth nicht über sich hinausgewachsen, um Anthony zu helfen. Charlotte hätte ihre Gabe nicht dermaßen früh entdeckt und die beste Lehrmeisterin bekommen, die man sich wünschen kann. Und du … vielleicht hätten wir uns nie wieder gesehen. Amada, dir ist das womöglich nicht bewusst, aber du bist in den letzten Monaten sehr viel reifer geworden. Du wirst einmal eine gute Herrscherin sein. Eine jener, die das Leben der Menschen besser macht. Gib das nicht auf, nur weil dir die Welt ungerecht erscheint.«
 »Was ist mit dir?«, fragte sie, weil sie sich nicht weiter mit sich beschäftigen wollte. 
 »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte er lachend. »Ich habe nie den Wunsch verspürt, einer Herrscherin zu dienen. Es gab keinen Augenblick, in dem ich diese Verbindung gespürt habe, von der so viele Lords sprechen. Bis ich dich getroffen habe. Du bist meine Herrscherin; die Frau, der ich mein Leben unterordne, ohne jemals daran zu zweifeln, ob es das Richtige ist. Wo immer dein Weg dich hinführt, ich werde an deiner Seite sein und für dich einstehen.«
 Logans Worte berührten sie. Nicht nur allein, was er sagte, sondern die Inbrunst, mit der er sprach. Er meinte jedes Wort vollkommen ernst. Was immer geschah, er würde an ihrer Seite sein. Ein beruhigendes Gefühl. 
 Sie lächelte ihm zu und beugte sich ein Stück hinüber, um nach seiner Hand zu greifen. »Danke, Logan, das bedeutet mir viel.«
 Er zwinkerte ihr zu und grinste dann jungenhaft. »Das sollte es auch«, flachste er und warf einen Blick über die Schulter. Anschließend hob er die Stimme, damit auch Anthony ihn hören konnte. »Ansonsten müsstest du dich nämlich mit diesem halben Hemd dahinten begnügen.«
 »Hey, kann ja nicht jeder so ein riesenhaftes Monster sein wie du«, gab Anthony ungerührt zurück. 
 Amada räusperte sich, im Versuch ihr Lachen zu unterdrücken. Es stimmte: Logan überragte Anthony bei weitem. Sie ebenfalls, aber das spielte in dem Fall keine Rolle. Zudem war sein Körper durch das jahrelange Training gut definiert. Anthony trainierte erst seit gut einem Jahr. Sein Körper glich immer noch mehr dem eines Jungen anstatt dem eines Mannes. Zugegeben, er war auch erst siebzehn. Im Laufe der nächsten Jahre würde er sich noch sehr verändern. 
 Hinter den Worten der beiden steckte jedoch keine Verschlagenheit. Es war ein Aufziehen unter Freunden. Logan zeigte durch den Kommentar deutlich, dass er Anthony auf Augenhöhe begegnete. Denn jemanden, der in seiner Ansicht unter ihm stand, würde er nicht auf diese Art necken. 
 Logan nahm auch Anthonys Erwiderung nicht böse. Er lachte, wurde jedoch schnell wieder ernst und sah zu Lyncas. »Wie weit ist es noch bis zur Grenze?«, fragte er. 
 *Wir sind bald in unserem Revier. Ich muss mit dem Anführer sprechen und ihm erklären, dass ihr nicht hier seid, um zu jagen. Dann frage ich, ob wir das Revier durchqueren dürfen. Wenn er zustimmt, sind wir bei Sonnenuntergang dort, wo ihr nach Jurih kommen werdet*, erklärte der Gesi.
 Obwohl er mit Menschen zusammenlebte, schien er nicht viel von ihrem Verständnis zu halten. Warum sonst sollte er ihnen Schritt für Schritt das Vorgehen erklären? Während der Wochen, die sie in Ebonhall gewesen waren, hatte Amada nicht viel mit Lady Taras Begleiter zu tun gehabt. Sie fand einfach keinen Draht zu dem Tier. Nicht, weil sie Tiere nicht mochte oder etwas gegen Gesi hätte. Nein, sie wusste nicht warum. Vielleicht, weil sie keine Zauberin war. Denn Charlotte schien keine Probleme zu haben, sich auf Lyncas einzustellen. Ja, Tara vermutete sogar, dass sich ein Tier des Rudels zum persönlichen Beschützer ihrer Schwester erklären würde. 
 Das beruhigte Amada auf seltsame Weise, obwohl sie keine Verbindung zu einem Gesi spürte. Zauberinnen, die sich mit einem Gesi verbündeten, liefen viel weniger Gefahr, sich in der Zwischenwelt zu verlieren. Das war eine überall bekannte Tatsache. Bliebe nur zu hoffen, Charlotte würde wirklich einen pelzigen Begleiter finden. 
  
   Ebonhall
  
 Sie ritten noch eine Stunde weiter, ehe Lyncas stehen blieb. Logan bemerkte die Veränderung sofort. Es war nicht der Wald, der immer dichter wurde. Nein, dieses Gebiet war von einer Art Magie durchtränkt, die sich deutlich von der der Menschen unterschied. Jeder Magier, der hierher kam, konnte sofort erahnen, wer hier lebte. 
 Eine gute Sache. Seines Wissens nach gab es selbst nach all der Zeit in Dhemos kaum einen Ort, an dem Gesi gefahrlos leben konnten. Auch in Ebonhall gab es nicht viele Gebiete, in denen man sie fand. Das lag aber mehr an der Beschaffenheit der Umgebung als an den Menschen. Aus diesem Grund fand man die meisten Gesi in Jurih. 
 Obwohl er seit seiner frühsten Kindheit regelmäßig nach Ebonhall kam, war er nicht vielen Gesi begegnet. Mit Ausnahme von Lyncas. Aber er gehörte zu Tara und war entsprechend auf sie fixiert. Anderen Menschen gegenüber verhielt er sich eher reserviert. 
 »Hier leben nicht nur Gesi, oder?«, fragte Logan an Lyncas gewandt. 
 *Nein, nicht alle Luchse im Rudel sind Gesi. Wir sind eine …* Kurz schien er über die richtigen Worte nachzudenken. *… gemischte Gemeinschaft. Bei uns ist es nicht, wie bei den Menschen. Ihr legt viel Wert auf Magier oder kein Magier. Uns ist das nicht wichtig. Wer zum Rudel gehört, hat eine Aufgabe zu erfüllen. Die von uns, die keine Magie beherrschen, übernehmen andere Aufgaben. Aber wir arbeiten immer zusammen.*
 Logan sagte nichts, aber er bemerkte, wie Amada den Kopf hob und Lyncas nachdenklich ansah. Dann nickte sie zustimmend, als sei sie zu einem Entschluss gekommen. »Du glaubst also, das Magier und Tovana nicht gut miteinander auskommen, ist eine Sache der Einstellung?« Ihre Frage klang nicht vorwurfsvoll, sondern neugierig. 
 *Ja, ich glaube, Menschen sind oft zu kompliziert. Es gibt immer wieder Dinge, die ich nicht verstehe, weil ich anders denke. Tara erklärt sie mir dann*, erwiderte Lyncas. 
 »Du hast recht«, murmelte Amada leise. 
 Was ging in ihr vor? Woran dachte sie? Er hätte gerne gefragt, doch er wollte ihren Gedankengang, worin er auch immer bestand, nicht unterbrechen. 
 Er wusste nicht einmal, wie Amada zu den Tovana stand. Gab es in ihrem Leben überhaupt Berührungspunkte mit ihnen? Er selbst handelte oft mit ihnen. Für ihn machte es keinen Unterschied. Aber wie stand es mit der Herrscherin, der er diente? 
 Logan nahm erst jetzt wahr, wie wenig sie voneinander wussten. Ja, sie hatten viel miteinander durchgestanden und noch mehr Gefahren standen ihnen bevor, ehe sie ihr Ziel erreichten. Er spürte die Verbindung zwischen ihnen, ja, er liebte sie sogar. Aber sie mussten noch viel übereinander lernen. Ob sich seine Gefühle für sie änderten, wenn er mehr über sie wusste? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Die Art, wie sie sich verhielt –, mit welcher Anmut sie sich den Anforderungen stellte, die sie erwarteten … es war unsinnig, zu glauben, sie könne anders sein, als er dachte. 
 »Was beschäftigt dich?«, fragte Amada. 
 Als er aufsah, bemerkte er, wie sie ihn musterte. Logan musste lächeln. »Ich habe mich gefragt, worüber du nachdenkst«, erklärte er. 
 Ihr kurzes Lachen beruhigte einen Teil in ihm, von dem er nicht gewusst hatte, dass es ihn gab. »Ich habe über Lyncas‘ Worte nachgedacht. Kannst du dich an die Geschichte erinnern, die ich dir erzählt habe? Die von der Halbmagierin und dem Lord?«
 Natürlich erinnerte er sich. »Ja«, sagte er knapp. 
 »Damals schien es kein Problem gewesen zu sein. Trotz der Tatsache, dass sie eine Halbmagierin und er ein Lord war, haben sie zusammengelebt und sich geliebt. Ich weiß, das alles ist vor langer Zeit geschehen und vielleicht hat sich der ein oder andere Aspekt geändert, während die Geschichte weitererzählt wurde. Aber das Wesentliche bleibt bestehen. Was ist also passiert, dass es diese Kluft zwischen Magiern und Tovana gibt? Das ist schade, denn die Tovana, die ich kenne, sind gute Menschen. Wir sind unterschiedlich, was das Zusammenleben im selben Dorf schwer macht. Aber … Es klappt anscheinend bei den Gesi. Und es hat auch einmal bei uns Menschen geklappt. Was hat sich also verändert?«
 Logan war nicht überrascht. Genau solche Gedanken hatte er bei Amada vermutet. Leider besaß er keine Antwort für sie. »Ich weiß es nicht«, gestand er deshalb. »Aber du sagst es schon ganz richtig: Wir sind zu unterschiedlich. Unterschiede treiben die Menschen dazu an, andere zu verurteilen und abzusondern. In Jurih geht man trotz allem respektvoll miteinander um. Auch in Ebonhall ist das der Fall. In Dimog jedoch … Es ist seltsam, dass Dimog sich selbst nach dem Krieg immer noch so sehr von uns unterscheidet.«
 Amada zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, viele sind nicht bereit, alte Traditionen aufzugeben. Das macht den Unterschied aus. Aber selbst Ebonhall und Jurih sind nicht so tolerant, wie du glaubst. Was würde wohl geschehen, wenn ein Magier einen Tovana heiratet?«
 So weit hatte er noch nicht gedacht. »Wahrscheinlich wären beide Seiten nicht erfreut. Sie könnten nirgendwo wirklich zuhause sein, weil der jeweils andere immer ausgeschlossen werden würde.«
 »Genau das meine ich. Lyncas hat es ganz richtig gesagt: In seinem Rudel besitzt jeder eine Aufgabe, die seinen Fähigkeiten entspricht. Aber alle arbeiten zusammen und leben gemeinsam. Ohne Angst, ohne jemanden auszugrenzen.« Plötzlich fuhr ihr Kopf in die Höhe und sie sah Logan mit strahlenden Augen an. »Du hast gesagt, ich brauche ein neues Ziel, wenn ich Gerechtigkeit für meine Eltern erlangt habe.«
 Logan nickte noch einmal, schüttelte dann jedoch schnell den Kopf. »Amy, du kannst nicht Magier und Tovana dazu bringen, ihre Denkweise zu ändern.«
 »Nicht alle«, stimmte sie zu. »Aber ich könnte einen Platz schaffen für die Menschen, die bereit sind, miteinander zu arbeiten und von dem jeweils anderen zu lernen. Für Paare, die vielleicht sonst nirgendwo akzeptiert werden würden. Für Familien, die sich nach einer Gemeinschaft sehnen, in der sie nicht ausgeschlossen werden.«
 »Ein nobles Ziel«, sagte Logan zögernd. Er war unsicher, ob Amada sich das Ganze womöglich zu einfach vorstellte. Ihr ernster Blick verriet ihm jedoch, dass ihr vollkommen bewusst war, was sie mit dieser Aufgabe erwartete. »Ich habe versprochen, dich immer zu unterstützen. Es wird mir eine Ehre sein, dieses Versprechen zu halten. Lass uns das machen. Lass uns einen Ort schaffen, wo jeder willkommen ist, egal, woher er kommt.«
 »Das machen wir«, stimmte Amada zu und drehte sich dann zu Anthony und Elisabeth um. »Wie steht es mit euch?«
 Elisabeth nickte sofort zustimmend. »Ich finde die Idee großartig. Es wird mir eine Ehre sein, dir bei der Erschaffung dieses Platzes zu helfen.«
 Auch Anthony nickte, wirkte jedoch nachdenklicher. »Ich frage mich, warum vorher noch nie jemand auf die Idee gekommen ist«, murmelte er. 
 Logan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gab es so etwas bereits in der Vergangenheit und ist schief gegangen. Ansonsten bleiben wir Magier lieber unter uns und die Tovana ebenfalls. Ausnahmen gibt es natürlich immer wieder einmal. Aber es sind eben Ausnahmen und nicht die Regel.«
 »Und alles, was gegen die üblichen Regeln geht, wird mit Skepsis betrachtet«, fügte Amada hinzu. »Fair ist das nicht.«
 »Niemand hat behauptet, es wäre fair«, warf Logan sofort ein. Es war ein gutes Ziel, doch es konnte auch viele Schwierigkeiten mit sich bringen. »Die Menschen, egal ob Tovana oder Magier, halten lieber an alten Regeln fest. Schließlich ist es das, was sie kennen. Neue Dinge machen ihnen Angst. Wenn du deinen Plan durchziehst, wirst du viele Personen treffen, die dagegen aufbegehren.«
 Amada sah ihn ernst an und nickte dann. »Das ist mir bewusst. Ich glaube keine Sekunde, es könne einfach werden. Aber jeder braucht einen Platz auf der Welt, an dem er zu Hause ist.« Sie senkte den Blick und wirkte mit einem Mal todtraurig. »Ich weiß, wie es ist, keinen Platz mehr zu haben, an dem man sich gut aufgehoben fühlt.«
 »In Ebonhall bist du immer willkommen«, warf Logan ein.
 »Ich weiß«, gestand Amada. »Aber es ist kein zu Hause. Nicht für mich. Das ist der Unterschied. Ich glaube, es ist die richtige Entscheidung. Ich mag die Tovana – zumindest jene, mit denen ich bisher zu tun hatte. Außerdem habe ich am Markttag in Ebonhall gesehen, was möglich ist, wenn Tovana und Magier zusammenarbeiten.«
 »Ist das in Jurih nicht auch so?«, fragte Anthony. Er wirkte nicht vorwurfsvoll, sondern eher neugierig. Aus diesem Grund sagte Logan nichts dazu und wartete auf Amadas Antwort. 
 Sie brauchte eine Weile, ehe sie dazu ansetzte. »Oh, in Jurih gibt es durchaus Momente, in denen Tovana und Magier aufeinandertreffen. Aber am Ende bleiben sie doch alle für sich. Das ist der Unterschied. Auch in Ebonhall scheinen sie nur den Markttag zu teilen. Ich weiß, wir unterscheiden uns voneinander, aber ist das nicht bei allen Menschen so?«
 Dagegen konnte keiner von ihnen etwas sagen. Amada hatte es sich in den Kopf gesetzt. Sie würde nicht so leicht von ihrem Vorhaben abrücken. Das war auch gut so, denn Logan mochte ihre Idee. Aber wer konnte schon sagen, was die Zukunft für sie bereithielt? 
   An der Grenze zu Jurih
  
 Elisabeth fühlte sich unwohl. Während sie durch das Gebiet der Luchse ritten, waren sie keinem von ihnen begegnet. Das bedeutete, obwohl sie das Gebiet des Rudels durchquerten, zeigten die Luchse kein Interesse an ihnen. Eine unausgesprochene Erlaubnis. Das war eine gute Sache. Ohne Lyncas hätte das bestimmt anders ausgesehen. Davon war sie fest überzeugt. 
 *Ab hier müsst ihr alleine weiter*, sagte der Gesi, als er schließlich stehenblieb. 
 Amada steig ab und verneigte sich vor dem Tier. Es sah seltsam aus, doch der Luchs brummte zufrieden. »Ich danke dir für deine Begleitung.«
 *Wir sehen uns wieder*, erwiderte Lyncas, drehte sich um und eilte davon. 
 Amada sah erst zu Logan, dann zu ihr und Anthony. Elisabeth lächelte ihr aufmunternd zu, obwohl sie sich alles andere als zuversichtlich fühlte. Sobald sie jemand erkannte und die Nachricht zu Julie oder Adeline durchdrang, würden sie es schwer haben. Und der Weg zu Lady Duanas Anwesen war weit. 
 Anthony ritt plötzlich näher an sie heran. »Hast du Angst?«, fragte er. 
 Elisabeth setzte schon dazu an, den Kopf zu schütteln, entschied sich dann aber um und nickte. »Es gibt so viel, was schief gehen kann.«
 »Es wird schon gut gehen«, versicherte er ihr. »Wir haben schließlich Logan bei uns. Er weiß, was er tut. Und auch Amy scheint lange darüber nachgedacht zu haben, wie sie vorgehen möchte. Wir müssen auf sie vertrauen.«
 Elisabeth schnaubte und seufzte dann tief. »Ich baue auf Amy und Logan. Aber Julie und Adeline sind zu allem fähig. Wenn sie Wind davon bekommen, dass wir hier sind …« Sie schluckte und ließ den Rest des Satzes unbeendet. 
 »Ich weiß. Doch vielleicht bemerken sie ja gar nichts davon, bis wir bei Lady Duana sind.« Er zögerte kurz. »Weißt du eigentlich, wie sie so ist? Lady Duana, meine ich.«
 »Nein, ich habe keine Ahnung. Ich glaube, Amy hat sie einmal getroffen, als Lady Rebecca sie mit auf ein Fest genommen hat. Das ist aber schon einige Zeit her«, erklärte Elisabeth. »Als sie wiederkam, wusste sie zwar viel über das Fest zu erzählen, doch über Lady Duana kaum etwas.«
 »Schade«, bemerkte Anthony seufzend. »Wenn man etwas mehr über sie wüsste, könnten wir uns besser darauf einstellen, was uns erwartet.«
 Elisabeth nickte und stimmte ihm zu. Was, wenn Lady Duana mehr wie Adeline und weniger wie Rebecca war? In diesem Fall hätten sie ein großes Problem. Dann läge ihr mehr an Prestige als an Gerechtigkeit. Doch könnte jemand wie Adeline genug Ansehen und Macht erlangen, um Reichsherrscherin zu werden? Früher, bevor all das passiert war, hätte Elisabeth diese Frage mit einem unumstößlichen Nein beantwortet. Nun jedoch … Die Illusion, dass in dieser Welt die Guten immer gewannen, war zerstört. Stattdessen wusste sie, dass sich derjenige durchsetzte, der den besseren Plan besaß. Und ihr Plan war bestenfalls mittelmäßig. Es gab zu viele Faktoren, die sie nicht vorausahnen konnten. 
 Wahrscheinlich war es nicht fair, auf diese Weise zu denken. Amada und Logan gaben ihr Bestes. Außerdem hatten die Ältesten ihnen so viel Hilfe zukommen lassen, wie es ihnen möglich gewesen war, ohne die alten Gesetze zu brechen. Trotzdem blieben einige Fragezeichen und vieles, was sie nicht einschätzen konnten. 
 »Lasst uns weiterreiten«, sagte Amada schließlich. »Es bringt nichts, wenn wir noch länger hier stehen.«
 Sie schnalzte mit der Zunge und ihr Pferd setzte sich in Bewegung. Elisabeth spürte einen sanften Ruck, als ihr Tier dem von Amada folgte. 
 Es wurde ernst. Sie verließen das sichere Ebonhall und kehrten zurück nach Jurih. Jurih, wo Amada und sie wegen Mordes gesucht wurden. Jurih, wo Adeline und Julie alles daran setzten, sie zu erledigen. Jurih, das einmal ihr zu Hause gewesen war …
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 Bis zum Abend ritten sie und legten nur kurze Pausen ein. Der Wald war dicht, was Elisabeth ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Auch die Tatsache, dass sie bisher keinem Menschen begegnet waren, beruhigte sie. Doch das würde nicht so bleiben. Bald schon verließen sie den Wald und begaben sich auf offeneres Gelände. Was dann geschah … 
 Nein, sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Nicht, bevor sie es nicht wusste. Ansonsten stünde ihr eine schlaflose Nacht bevor. 
 Elisabeth bemerkte, wie angespannt Amada war. Zwar zeigte ihre Freundin das nicht nach außen, aber wenn man sie kannte, war es nur schwer zu übersehen. Logan schien es ebenfalls zu spüren, denn er versuchte alles, um Amada abzulenken. Da sie am Morgen nicht dazu gekommen waren, überredete er sie zu einigen Übungen, die sie für gewöhnlich während der Morgenstunden in Ebonhall absolvierten. Da auch Anthony sich ihnen anschloss, fühlte Elisabeth sich genötigt, ebenfalls mitzumachen. 
 Erstaunlicherweise halfen die Aufwärmübungen. Ihre Muskeln waren steif, nachdem sie den gesamten Tag auf dem Pferd zugebracht hatte. Während sie zu Beginn noch vor lauter Schmerz ächzte, spürte sie zum Ende der Bewegungsabläufe, wie geschmeidig ihre Muskeln den Übungen folgten. Sie fühlte sich wesentlich besser. 
 Amada wirkte etwas ruhiger. Vielleicht war es nur die Erschöpfung, die sie endlich einholte. Doch sobald Logan meinte: »Das ist genug für heute!«, ließ sie sich von ihm zum Lagerfeuer führen und setzte sich hin. Amada kam nicht einmal mehr dazu, die Tasse Tee auszutrinken, die Logan ihr reichte, da war sie auch schon eingeschlafen. 
 Elisabeth blieb ebenfalls nicht mehr lange wach. Sobald sie ihren Becher geleert hatte, legte sie sich neben Amada und schloss die Augen. Morgen würden sie den Wald verlassen. Niemand wusste, was dann auf sie zukam. 
 Mit diesem Gedanken schlief sie ein und er verfolgte sie die gesamte Nacht. 
   Jurih
  
 Sobald sie den Wald verließen, verflog auch das restliche Gefühl von Sicherheit bei Amada. Jetzt galt es. Sie waren auf dem direkten Weg zu Lady Duana. Hoffentlich würde sie ihnen zuhören. Obwohl die Ältesten ihnen zugesichert hatten, ein Schreiben an Jurihs Herrscherin zu senden, war sie immer noch unsicher. 
  Nach der langen Zeit in Ebonhall war sie es nicht mehr gewohnt, im Freien zu schlafen. Sie spürte die Nacht deutlich, aber nicht so sehr wie Elisabeth. Ihre Freundin wirkte nicht nur erschöpft, sondern todmüde. Immer wieder fielen ihr die Augen zu und sie schreckte hoch, wenn Anthony oder Amada sie ansprachen. 
 Elisabeth machte sich zu viele Sorgen, davon war Amada überzeugt. Natürlich sollten sie nicht einfach blauäugig loslaufen, aber … es brachte doch nichts, jedes noch so kleine Was wäre wenn …? auseinanderzupflücken. Logan und sie waren ihre Möglichkeiten durchgegangen. Auch die weniger optimalen. Sie waren vorbereitet. Nun, zumindest, so weit es ihnen möglich war. 
 »Wie weit sind wir von der nächsten Siedlung entfernt?«, fragte sie nach einer Weile an Logan gewandt. 
 Er sah in den Himmel und runzelte die Stirn. Anscheinend versuchte er, die Entfernung abzuschätzen, die sie bereits zurückgelegt hatten. »Ich vermute, ein paar Stunden noch. Wir sollten auf jeden Fall nun vorsichtiger sein. Wir müssen dieser Straße noch ein Stück folgen, ehe wir wieder querfeldein weiterreiten können.«
 Amada nickte, fühlte sich jedoch nicht beruhigt. Nur ein paar Stunden. Das bedeutete, ihnen könnte jederzeit jemand begegnen. Händler oder im schlimmsten Falle sogar Wächter. 
 Es war gut, dass sie Jurih im östlichen Teil betreten hatten. So waren sie möglichst weit von Berendy entfernt. Hier war die Gefahr erkannt zu werden nicht groß. 
 Zumindest hofften sie das. Wissen konnten sie es nicht. Bestimmt hatte der Tod ihrer Eltern und die Art, wie sie gestorben waren, große Wellen geschlagen. Solche Dinge verbreiteten sich schnell im gesamten Reich. Gerade dann, wenn die eigene Tochter unter Verdacht stand, etwas damit zu tun zu haben. Dann noch Charlottes und Timothys verschwinden. Sie konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Wollte es nicht. Denn es war die einzig richtige Entscheidung gewesen. Ihre Schwester befand sich in Sicherheit und das zählte. Den Rest würde Amada schon irgendwie hinbekommen. 
 »Sag mal, Logan, was machen wir, wenn uns jemand erkennt?«, fragte Elisabeth plötzlich. 
 Amada wandte sich zu ihrer besten Freundin um und musterte sie. Sie wirkte immer noch müde, aber jetzt war die Besorgnis in ihren Augen stärker zu erkennen. Sie lächelte ihr aufmunternd zu. »Hier ist es äußerst fraglich. Deswegen haben wir den Osten gewählt, erinnerst du dich? Im Westen Jurihs wäre es wahrscheinlicher, da man mich dort kennt. Doch hier …«
 »Aber es ist möglich!«, gab Elisabeth zu bedenken. 
 Logan nickte zustimmend. »Natürlich ist es das«, bestätigte er. »Wir sind uns über das Risiko bewusst. Trotzdem versuchen wir, es zu minimieren. Jorah hat mir beigebracht, ich soll kalkulierbare Risiken eingehen, keine dummen. Wären wir über Berendy gereist, hätte man uns schneller erkannt, als uns lieb ist. Besonders auch, weil diese Gegend dichter besiedelt ist. Hier gibt es nicht allzu viel. Ein paar Tovana-Dörfer und eine Schule für Zauberinnen und Heilerinnen. Diese liegt tief im Wald verborgen. Kaum einer weiß von ihr und die Schülerinnen, die dort sind, sind es auf eine persönliche Einladung der Schulleiterin.«
 »Woher weißt du davon?«, fragte Amada überrascht. Sie hatte nichts von dieser Schule gewusst, obwohl sie unter Lady Rebecca gelernt hatte. War sich ihre Lehrmeisterin darüber im Klaren, dass es diese Schule gab?
 Logan zuckte mit den Schultern. »Jorah, Tara und Hallie haben einmal darüber gesprochen. Eine von Hallies Schülerinnen hat die Schule gemeinsam mit einer befreundeten Zauberin eröffnet. Nellea wollte einen Ort erschaffen, an dem Heilerinnen und Zauberinnen frei von allen gesellschaftlichen Zwängen an ihrer Kunst arbeiten können. Besonders, da sie auf ähnliche Weise gelernt hat. Einige der herausragendsten Errungenschaften in der Heilkunst stammen von dieser Schule.«
 »Was meinst du?«, fragte Amada. Sie interessierte sich dafür. Hätte sie nur früher davon erfahren.
 »Jede Heilerin, die dort lernt, mit ihrer Gabe umzugehen, bekommt auch die Grundlagen des Handwerkes der Zauberinnen beigebracht. Das gibt ihnen viel mehr Möglichkeiten, wenn sie eine Heilung durchführen. Umgekehrt verhält es sich genauso. Eine Zauberin dringt in den Geist eines Menschen ein. Beherrscht sie etwas mehr als die Grundlagen der Heilkunst, kann sie auf die Person viel besser eingehen. Nellea und ihre Freundin entwickeln solche Methoden und geben sie an ihre Schülerinnen weiter. Zudem ist ihre Freundin eine Zauberin, die sie während des Krieges in Dhemos getroffen hat. Sie hält in der Zwischenwelt Ausschau nach geeigneten Schülerinnen.«
 »Besitzt ihre Freundin denn einen Namen?«, fragte Elisabeth. Anscheinend hatte auch sie das Thema gepackt. 
 Logan schüttelte den Kopf. »Nein, tut sie nicht. Beziehungsweise, es wäre richtiger, zu sagen, dass niemand ihren wahren Namen kennt. Nicht einmal Hallie. Sie wird von allen nur die Madame genannt.« Er machte eine kurze Pause und schien nachzudenken. »Ich vermute einmal, dass Tara ihren wahren Namen kennt. Aber sie würde ihn niemals jemanden verraten, weil es gegen den Willen einer Schwester der Zauberkunst ist.«
 »Verständlich, denn es käme einem Verrat gleich«, murmelte Amada. Dann kam ihr ein Gedanke. »Wenn Tara sich also nicht bereiterklärt hätte, Lottie zu unterrichten, hätten sie meine Schwester zu dieser Schule geschickt?«
 »Davon gehe ich aus. Denn die Leiterin sowie auch ihre Stellvertreterin haben eine starke Verbindung zu den Ältesten.«
 Der Gedanke beruhigte Amada auf eigenartige Weise. Charlotte hätte auf jeden Fall einen Platz gehabt, an den sie gehört. Einen Ort, an dem sie in Sicherheit gewesen wäre. Trotzdem war es ihr lieber, ihre Schwester bei den Ältesten zu wissen. 
  Allerdings beschäftigte sie die Tatsache, bisher nichts von dieser Schule gewusst zu haben. »Es gibt vieles, was ich über Jurih noch nicht weiß.«
 »Es wäre schier unmöglich, alles über Jurih zu wissen. Deswegen hat die Reichsherrscherin weitere Herrscherinnen unter sich, die ihr helfen«, warf Logan sofort ein. Anscheinend war er sogar bereit, sie gegen sich selbst zu verteidigen. 
 Sie nickte, da sie ihn verstand, dennoch ließ sie der Gedanke nicht los. Wusste Rebecca davon? Wie sah es mit Lady Duana aus? Nun, die Reichsherrscherin musste davon wissen. Schließlich hätte man ihre Erlaubnis einholen müssen. 
 Logans plötzliches Lachen ließ sie aufschauen. »Komm schon, Amy. Jetzt mach dir nicht so einen Kopf. Deine Ausbildung ist nicht beendet. Zudem weißt du wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte von dem, was in Berendy vor sich geht. Das ist auch gar nicht möglich.«
 Ehe Amada etwas erwidern konnte, meldete Elisabeth sich zu Wort. »Er hat recht«, setzte sie an. »Du hast immer dein Bestes gegeben. Mehr kann keiner verlangen. Selbst Lady Duana wäre ohne die regelmäßigen Berichte von den anderen Herrscherinnen aufgeschmissen.«
 »Aber ist es nicht die Aufgabe einer Herrscherin, zu wissen, was in ihrem Reich vor sich geht?«, gab Amada zu bedenken. »Sie ist doch dafür da, um die Menschen zu leiten und zu unterstützen. Wie soll sie das, wenn sie nicht weiß, was vor sich geht oder was gebraucht wird?«
 Sie sah Elisabeths erschrockenen und Logans nachdenklichen Blick. Schließlich fragte ihre beste Freundin: »Amy, zweifelst du an deinen Fähigkeiten als Herrscherin?«
 Amada presste die Lippen aufeinander, sagte jedoch nichts. Wie sollte sie auch? Immerhin dachte sie schon länger darüber nach, ob sie dafür geeignet war. Konnte es ein Fehler gewesen sein, als sie die Gabe erhielt?
 Sie überging die Frage und warf ein Beispiel ein, von dem sie hoffte, die anderen würden es verstehen. »Nehmen wir doch einmal das, was mit Rebecca passiert ist als Beispiel. Was, wenn jemand wie Adeline an die Macht kommt? Oder wieder jemand wie Evanora? Damals mussten die Menschen Potenzial in ihr gesehen haben. Wie sonst hätte sie zur Reichsherrscherin von Dimog werden können?«
 »Amy, wir wissen nicht, was damals geschehen ist. Niemand in unserem Alter weiß das. Der Krieg ist über dreißig Jahre her. Alles, was wir darüber wissen, haben wir lediglich aus den Erzählungen von anderen erfahren.«
 »Und ich bin froh darüber«, sagte Elisabeth mit ungewohnter Heftigkeit. »Im Ernst, Amy, wäre es dir lieber, du könntest aus erster Hand berichten, wie der Krieg war? Reicht dir nicht, was wir bereits durchmachen mussten und was noch auf uns zukommen kann?« Der Vorwurf war unüberhörbar, auch wenn sie ihn nicht direkt aussprach. 
 Amada schämte sich. Vielleicht war sie zu empfindlich. Sie musste sich zusammenreißen und ihre Zweifel beiseiteschieben. Wenn es nur so etwas wie einen Beweis gäbe, dass jemand als Herrscherin wirklich geeignet war. Etwas, was ihr die unumstößliche Sicherheit gäbe. Aber das war reines Wunschdenken. Sie würde einen anderen Weg finden müssen. 
 Mit einem Kopfschütteln schob sie das Thema beiseite und beschleunigte dann ihr Pferd. Sie brauchte jetzt die Geschwindigkeit, auch wenn es ihr selbst so vorkam, als würde sie vor ihren eigenen Zweifeln davonlaufen. 
   Ebonhall
  
 »Charlotte, du bist heute sehr unkonzentriert«, tadelte Tara in einem ruhigen Tonfall. Es war mehr eine Feststellung als ein Vorwurf. 
 Charlotte lächelte ihre Lehrmeisterin schuldbewusst an. »Ich weiß«, gestand sie. »Ich muss immer wieder an meine Schwester denken. Und an meine Eltern. Ich würde unglaublich gerne wissen, was wirklich passiert ist.«
 Verständnis blitzte in Taras Augen auf. »Was weißt du darüber, was geschehen ist?«
 »Nur, dass … jemand sie ermordet hat«, gestand Charlotte. »Das Einzige, wobei ich mir sicher bin, ist, dass Amy und Elisabeth nichts mit dem Tod unserer Eltern zu tun hatten. Sie wären gar nicht dazu fähig. Sie sind aus Angst geflohen. Timothy ist dageblieben, um auf mich aufzupassen.«
 »Charlotte, du sagst zwar, du wüsstest nichts, aber ich kenne dich inzwischen sehr gut. Du bist ein intelligentes Mädchen und machst dir zu allem deine Gedanken. Willst du mir erzählen, du hättest dir in diesem Fall keine gemacht? Gerade dazu?«, fragte die Älteste. 
 Sie seufzte, denn Tara hatte recht. Natürlich dachte sie darüber nach. Kaum etwas anderes fand einen Platz in ihren Gedanken. Aber sie kam nicht dahinter. Was immer sie sich auch vorstellte, am Ende passten die Fakten einfach nicht zusammen. 
 »Erzähl mir, was in dir vorgeht, Charlotte.«
 Als sie ihre Lehrerin ansah, konnte sie Besorgnis im Gesicht der Ältesten erkennen. Wusste sie, was geschehen war? Wahrscheinlich, denn bei ihr handelte es sich um eine Zauberin, die ihr Handwerk verstand. Die Beste von allen. Wieso sonst wäre sie zu einer Ältesten geworden? 
 »Nichts passt zusammen«, sagte Charlotte plötzlich. »Egal, wie sehr ich darüber nachdenke, was geschehen ist, am Ende fehlt mir ein Puzzelteil, das dem Ganzen …«, sie brach ab, unsicher, wie sie ausdrücken sollte, was in ihr vorging.
 »Du warst nicht direkt dabei. Selbst deine Schwester wird nicht alles wissen. Das können nur die Menschen, die an dieser Tat beteiligt waren.«
 »Aber wer war es?«, fragte Charlotte angespannt. Dann sprach sie endlich aus, was sie schon lange beschäftigte. »Es gibt kaum jemanden, der von dem Tod meiner Eltern profitiert. Mit Ausnahme …«, wieder brach sie ab. 
 Tara sagte nichts, sondern sah sie nur an. Es war nicht das erste Mal, aber es ärgerte Charlotte immer, wenn sie es tat. Trotzdem verstand sie den Beweggrund dahinter. Die Älteste wollte sie lediglich führen. Am Ende sollte Charlotte die Antwort jedoch aus eigener Kraft finden.
 »Meine Tante besitzt das Sorgerecht für mich. Wäre Amy nicht fortgelaufen – was sie aber musste -, hätte sie es erhalten. Ich glaube jedoch, dass sie ebenfalls gestorben wäre, hätten sie und Elli nicht die Flucht ergriffen«, erklärte Charlotte. Bis zu diesem Punkt war sie relativ sicher. 
 »Zu welchem Schluss führt dich dieses Wissen?«
 »Meine Tante muss etwas damit zu tun haben. Tante Julie und meine Eltern haben sich oft gestritten. Ich weiß nicht, worum es ging, weil man mich meistens fortgeschickt hat. Aber Amy weiß es sicher. Ich glaube, es ging um Geld. Jetzt, wo Mama und Papa tot sind, hat Tante Julie das Geld.« Die Bilder überschlugen sich in ihrem Kopf. Schließlich fand sie den Mut, den für sie erschreckendsten Gedanken auszusprechen. »Wenn Tante Julie es geplant hat, wird auch Tim davon gewusst haben …«, flüsterte sie. 
 »Und wenn es so ist?«, fragte Tara. 
 Charlotte dachte darüber nach. »Dann hätte er unsere Familie verraten!«
 »Er hat dich hergebracht, wie ist das zu erklären?«, fragte Tara weiter. Sie schien auf etwas Bestimmtes hinaus zu wollen. 
 Da ihr nichts einfiel, zuckte Charlotte mit den Schultern. »Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen.« Sie dachte weiter über Timothy nach. Über den Menschen, der ihr in den Wochen nach dem Tod ihrer Eltern beigestanden hatte … Nein, es war mehr als nur ein schlechtes Gewissen. Ihm lag etwas an ihr – er kümmerte sich um sie – er legte Wert auf ihre Meinung. Sie verbrachten gerne Zeit miteinander. Um ehrlich zu sein, fühlte Timothy sich in den letzten Wochen mehr nach Familie an als all die Jahre davor. 
 Sie war wieder an dem Punkt angelangt. Etwas passte nicht zusammen. Das Puzzleteil, das ihr fehlte, um zu einer gescheiten Antwort zu kommen. Sie war diesem Gedankengang schon häufiger gefolgt. 
 »Was übersehe ich?«, fragte sie ihre Lehrmeisterin. 
 »Ich glaube, du siehst die Dinge zu einseitig«, bemerkte diese und lächelte verständnisvoll. 
 »Du meinst also, ich soll es aus Timothys Sicht sehen?«, hakte sie nach. 
 »Du kannst es versuchen. Alternativ kannst du auch einfach mit ihm sprechen. Ich weiß, du setzt darauf, in die Zwischenwelt zu gehen, um zu erfahren, was wirklich passiert ist. Aber bevor du diesen Schritt in Erwägung ziehst, solltest du alle anderen Möglichkeiten ausprobiert haben.«
 »Warum? In der Zwischenwelt nach den gewünschten Antworten zu suchen, wäre doch viel einfacher«, gab Charlotte zu bedenken.
 Nun konnte sie den Tadel in dem Gesichtsausdruck ihrer Lehrerin erkennen. »Dieses Vorgehen solltest du gleich aus deinem Ideenschatz streichen«, sagte sie streng. »Charlotte, du dringst dadurch tief in die Privatsphäre eines anderen Menschen ein. Du willst schließlich auch nicht, dass man dich auf diese Weise beobachtet, oder?«
 Von dieser Seite hatte Charlotte es noch gar nicht betrachtet. Es stimmte schon, was Tara sagte. Sie würde es auch nicht wollen. Aber es wäre so viel leichter, als mit Timothy darüber zu sprechen. »Was, wenn er mir keine Antwort gibt?«
 »Dann musst du das akzeptieren. Ich denke jedoch, er wird dir antworten. Timothy erscheint mir nicht wie ein Mensch, der vor seinen Taten davonrennt.«
 So wenig ihr diese Lektion auch gefiel, sie würde mit Timothy reden müssen. Ansonsten würde sie wahrscheinlich nie Antworten erhalten. Damit war sie wieder an dem Punkt, an dem sie bereits zu Beginn der Unterhaltung gewesen war. Es war nicht leicht, aber bestimmt gehörte all das auch zum Erwachsenwerden dazu. 
  
   Jurih
  
 Logan fluchte, als er einige Personen bemerkte. Den gesamten Tag schon hatte er seine magischen Sinne ausgestreckt – jetzt erhielt er zum ersten Mal eine Antwort auf seine Suche. 
 Amada sah ihn fragend an. Offensichtlich war ihr seine Reaktion nicht entgangen. »Ich spüre andere Magier. Drei, falls ich mich nicht irre. Wenn ich sie spüren kann, haben sie uns ebenfalls bemerkt.«, erklärte er. 
 »Also ist ausweichen und verstecken keine Option«, murmelte Amada. »Das wäre noch auffälliger. Was machen wir?«
 Logan sah keine andere Möglichkeit. »Wir gehen weiter. Zwar ist es langsam an der Zeit, einen Platz für unser Nachtlager zu finden, aber ich möchte die Männer erst passieren, ehe wir das machen. Alles andere wäre …«
 »Töricht«, beendete Amada den Satz. 
 Er nickte zustimmend. Wer immer auf sie zukam, sie mussten vorsichtig sein. Zwar waren sie weit genug von Berendy entfernt, aber niemand konnte sagen, wie weit die Macht von Adeline und Julie reichte. Nun, Adeline wäre das größere Problem. Julie kam aus Dimog und besaß in Jurih nicht viele Kontakte. Nein, um Amadas Tante musste er sich wirklich nicht allzu viele Gedanken machen.
 Was die andere Schülerin von Lady Rebecca anging … er wusste zu wenig über sie. Die Informationen, die er von Amada erhalten hatte, waren ebenfalls dürftig. Sie hatte sich nie genug für ihre Rivalin interessiert. Es war verständlich, spielte ihnen aber in ihrer jetzigen Situation nicht unbedingt in die Hand. Wenn er nur genau wüsste, wo und zu wem sie Verbindungen besaß. 
 Sie ritten im normalen Tempo und Logan kostete es einige Anstrengung, die Umgebung nicht erneut mit seien magischen Sinnen zu inspizieren. Wenn die Männer etwas davon bemerkten, würden sie skeptisch werden. Es gab nicht viele Gründe, Magie auf diese Art zu nutzen. Außerdem brauchte es nicht viel, um auf diese zu kommen. Ein einmaliges Überprüfen der Umgebung konnte man seiner Natur des Lords zuschreiben. Besonders, da sie von zwei Frauen begleitet wurden. Aber wenn er es mehrmals tat …
 Nein, er musste sich zusammenreißen. Sie durften sich nicht auffällig benehmen. Allerdings gab es etwas anderes, was sie machen konnten. »Elli, kannst du mir einen Gefallen tun?«
 »Natürlich, sag mir nur, was«, sagte sie sofort. 
 »Zieh deinen Umhang an. Deine Aura ist weniger ausgeprägt, als Amys. Wenn wir Glück haben, denken sie, du bist ein Junge. Wenn sie nach uns suchen, werden sie nach vier Personen suchen. Zwei Männer und zwei Frauen.«
 »Warum vier?«, fragte Amada. »Wieso sollten sie von euch wissen?«
 »Timothy ist verfolgt worden. Auf unserem Weg nach Ebonhall sind uns andere Menschen begegnet. Elisabeth und Anthony waren in Berendy auf Lady Rebeccas Anwesen. Sie wissen es. Solange es nur Reisende sind, spielt es keine Rolle. Sie werden uns kaum Beachtung schenken. Wenn es aber doch der Fall ist … Dann wäre es besser, wenn wir der gesuchten Gruppe auf den ersten Blick nicht entsprechen.«
 »Das klingt einleuchtend«, stimmte Amada zu und hielt ihr Pferd an. Dann stieg sie ab, um Elisabeth bei den Vorbereitungen zu helfen. 
 Es gab Gründe dafür, sich für Elisabeth zu entscheiden. Amada war im Kampf inzwischen weitaus besser als ihre Freundin. Der Umhang war jedoch von Lady Tara mit einem Zauber belegt worden. Dieser verschleierte nicht nur die wahre Identität, sondern unterdrückte die Aura des Trägers. Der Nachteil war, dass die eigene Magie geschwächt wurde. Für gewöhnlich hätte er alles getan, um die Herrscherin zu schützen, der er diente. Da sie jedoch so wenige waren, musste er mit dem arbeiten, was ihm gegeben war. Amadas Umgang mit Waffen und ihr Kampf mit Magie waren inzwischen Anthonys Fähigkeiten ebenbürtig. 
 Sollte es also zu einem Kampf kommen – was Logan nicht hoffte –, wären sie mit Amada als dritter Kämpferin besser beraten als mit Elisabeth. Er mochte sie zwar, aber sie war zu unsicher und vorsichtig im Umgang mit Waffen. Amada hingegen wollte lernen, damit sie die Menschen, an denen ihr etwas lag, beschützen konnte.
 Angespannt zogen sie weiter. Der Drang, die Umgebung erneut zu untersuchen, wurde stetig stärker, doch Logan hielt sich zurück. Sie durften sich nicht den kleinsten Fehler erlauben. Wer immer dort auf sie zukam, beherrschte Magie. Was ungewöhnlich in dieser Gegend war, denn hier gab es lediglich ein paar Tovana-Siedlungen. Die nächstgelegene Stadt von Magiern war weiter weg. Ansonsten befand sich hier nur die Schule. Doch diejenigen, die auf sie zukamen, waren Männer. Sie konnten folglich nicht zu der Lehranstalt gehören. 
 »Amada, du reitest hinter mir. Anthony, du bleibst neben Elisabeth. Amy, halte den Blick gesenkt und zieh deine Kapuze über, damit deine Haarfarbe nicht direkt auffällt.«
 Die beiden folgten den Anweisungen sofort. Bisher hatten die Männer ihre magischen Fähigkeiten nicht genutzt, um sie zu scannen. Entweder das, oder es war ihm entgangen. Ob sie sein Vortasten bemerkt hatten? Schwer zu sagen. Selbst die Magie der Männer einzuschätzen, war unmöglich, obwohl das Logan für gewöhnlich keine Probleme bereitete. 
 Wer waren sie bloß?
 Endlich kamen sie in Sichtweite. Sie trugen die Kleidung gewöhnlicher Reisender. Das musste nichts heißen. Er ließ sich nicht von Äußerlichkeiten blenden. So dumm war Logan nicht. Nein, etwas an diesen Männern erschien ihm eigenartig. Sie waren keine gewöhnlichen Reisende. 
 Es handelte sich um vier Männer. Mist, das bedeutete, sie waren in der Überzahl. Da er ihre magische Kraft nicht einschätzen konnte, wäre es schwer für sie, wenn es zu einem Kampf kam. Verschleierte ein Zauber ihre Aura, ähnlich wie der Umhang? Das war höchst unwahrscheinlich. 
 War es überhaupt ein Zauber? Wenn es nur einen von ihnen betreffen würde, könnte Logan sich einreden, es handle sich um ein angeborenes Talent. Aber alle vier? Noch dazu ausgerechnet hier? Nein, sie waren garantiert auf der Suche nach etwas. Vermutlich nach ihnen. Warum sollten sich sonst fremde Magier nahe der Grenze herumtreiben? Hatten Adeline und Julie tatsächlich so weit gedacht? Oder gab es Berater, die sie in ihrem Vorgehen unterstützten? Er zumindest traute ihnen ein derart weitsichtiges Konzept nicht zu.
 Suchten die Männer vielleicht nach etwas anderem? Doch was gab es hier … die Schule! Konnte es sein, dass sie auf der Suche danach waren? Das könnte auch die unterdrückte Magie erklären. So würde es jenen, die die Schule bewachten, schwer fallen, sie frühzeitig zu bemerken. 
 Das konnte er nicht zulassen. Er würde diese Männer im Auge behalten. Wenn sie sie unbehelligt ließen, sollten sie ihnen dann folgen? Nur, um sicher zu gehen. Schließlich gehörte die Schule einer von Hallies ehemaligen Schülerinnen. Oh, sicher wären Frauen, die auf dem Anwesen der Ältesten aufgewachsen waren, dazu fähig, sich zu verteidigen. Aber etwas an diesen Männern machte ihn nervös. Es war nicht nur der Fakt, dass er die Stärke ihrer Magie nicht einschätzen konnte. Da war noch etwas anderes.
 *Diese Männer jagen mir Angst ein*, sagte Amada über eine Gedankenverbindung. Mit Sicherheit konnte auch Anthony sie hören. Elisabeth spürte er in dieser Verbindung jedoch nicht. Der Umhang tat seine Wirkung.
 *Etwas an ihnen ist … komisch*, stimmte Anthony zu. 
 Logan seufzte und musterte die näherkommenden Fremden. *Ich glaube nicht, dass sie auf der Suche nach uns sind*, beruhigte er sie. 
 *Was sollte sie sonst hierher führen?*, fragte Amada. Dann holte sie scharf Luft und sah ihn erschrocken an. *Die Schule? Die von Lady Hallies Schülerin?*
 *Ich glaube schon. Sonst fällt mir kein Grund ein, warum sie hier sein könnten*, bestätigte Logan angespannt.
 *Außer sie suchen nach uns*, gab Anthony zu bedenken.
 Logan blieb nichts anderes übrig, als bestätigend zu nicken. Diese Möglichkeit bestand natürlich. Aber er konnte es sich einfach nicht vorstellen. Dennoch, selbst wenn sie es auf die Schule abgesehen hatten … er musste helfen! Alles andere käme ihm wie ein Verrat an den Ältesten vor. 
 *Wir warten ab, was sie tun. Danach machen wir einen kleinen Umweg*, beschloss er. Er warf Amada einen entschuldigenden Blick zu. Als er die Entschlossenheit in ihrem Gesicht sah, atmete er auf. Hätte er dieses Vorgehen nicht von seiner Seite vorgeschlagen, wäre Amada es gewesen. Sie schien ähnlich zu empfinden wie er. 
 *Weißt du, wo genau die Schule liegt?*, fragte sie. 
 *Ja, ich war einmal mit meinem Vater dort, um ihnen eine Lieferung der Ältesten zu bringen. Es ist schon einige Jahre her, aber ich werde den Weg noch finden.*
 Amada nickte zufrieden und seufzte dann. Ja, sie hätten damit rechnen müssen, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen könnte. Trotzdem: Logan war ein Lord. Er beschützte die, die ihm am Herzen lagen. Zwar kannte er weder Nellea noch die Madame näher, aber sie besaßen eine Verbindung zu den Menschen, die ihm wichtig waren. 
 Die Fremden zogen an ihnen vorbei und musterten sie misstrauisch. Niemand von ihnen sprach ein Wort des Grußes, doch Logan spürte, wie sie ihre Auren überprüften. Wahrscheinlich wollten sie herausfinden, welchen Rang sie besaßen. Wie beruhigend, dass weder Amada noch Elisabeth den Rang einer Heilerin oder Zauberin besaßen. Da die Männer sie nach der Überprüfung nicht weiter beachteten, fühlte Logan sich in seiner Annahme bestätigt. Besonders auch deswegen, weil er die Waffen erkannte. Sie waren in einen Sichtschutz gehüllt, aber es war unwahrscheinlich, dass ihre Magie stärker war als seine. Wer waren diese Männer und was hatten sie vor?
 *Sobald sie außer Sichtweite sind, machen wir uns auf den Weg*, teilte er den anderen mit. Diesmal hielt er sich nicht zurück und überprüfte den Weg, auf dem die Männer sich entfernten. Glaubten sie wirklich, sie könnten zu viert die Schule einnehmen? Oder ging es um ein bestimmtes Mädchen. Natürlich konnte es auch sein, dass … Vielleicht machte er sich einfach zu viele Gedanken. 
 Er würde die Situation auf sich zukommen lassen. Wenn sie schnell genug waren, könnten sie vor den Männern bei der Schule sein. Denn sie mussten sich nicht verbergen. Er sollte Nellea eine Nachricht schicken, um sie zu warnen. Nur für den Fall. Wenn die Männer einfach weiterzogen, könnten die Mädchen, Anthony und er eine kleine Pause machen. Auch das war nicht verkehrt. 
 »Gehen wir«, sagte er, sobald die Männer für sein Empfinden weit genug entfernt waren. »Wir nehmen den direkten Weg.« Er ritt wieder los und die anderen folgten ihm schweigend. 
   Jurih
  
 Das unscheinbare Aussehen der Schule überraschte Amada. Sie hatte ein protziges Haus erwartet, besonders, nachdem Logan erklärt hatte, wie elitär diese Schule war. Doch es wirkte wie ein großer Bauernhof, mitten hier im Wald. Das Gebäude lag auf einer Lichtung und es gab sogar weit angelegte Felder. Nachvollziehbar, denn beide Ausbildungsbereiche arbeiteten mit Pflanzen, wenn auch auf unterschiedliche Weise. 
 »Es ist wunderschön hier«, hauchte Amada leise und ließ den Blick umherschweifen. So schlicht die Bauten hier auch wirkten, sie schienen von guter Qualität zu sein. Zudem passten sie sich der Umgebung perfekt an. 
 Sobald sie das Gelände betraten, spürte Amada ein Kribbeln. Sie sah überrascht zu Logan. »Eine magische Barriere?«, fragte sie. 
 Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Nicht direkt. Es handelt sich um einen Warnzauber. Diejenige, die ihn erschaffen hat, spürt, wenn jemand die Grenze überschreitet, und kann sofort darauf reagieren.«
 Als sich die Tür zu dem größten der drei Wohnhäuser öffnete, trat eine Frau heraus. Sie musterte sie und winkte sie dann heran. Logan sprang vom Pferd und Amada und Anthony machten es ihm nach. Anschließend half er Elisabeth. 
 »Danke für deine Benachrichtigung, Lord Logan«, sagte die Frau und musterte ihn. Dann lächelte sie. »Du bist gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«
 »Lady Nellea, es freut mich, dich wiederzusehen«, gab Logan zurück und grinste angespannt. »Es tut mir leid, euch hier stören zu müssen.«
 Sofort schüttelte sie den Kopf. »Dafür besteht kein Grund. Wir haben im letzten Jahr häufiger mit Problemen zu kämpfen gehabt. Zudem hat die Madame uns bereits darauf vorbereitet. Deine Warnung war nur eines von vielen Zeichen.«
 Er nickte und deutete dann auf Amada und Elisabeth, die inzwischen nebeneinanderstanden. »Dies sind die Ladys Amada und Elisabeth. Der junge Anthony und ich begleiten sie auf ihrer Reise. Ladys, dies ist Lady Nellea, eine der besten Schülerinnen von Lady Hallie.«
 »Du übertreibst«, sagte die Frau und errötete. 
 »Nein, mache ich nicht. Hallie schwärmt heute noch von der eifrigen Schülerin, die ihr das ein oder andere Mal sämtliche Nerven geraubt hat«, erklärte er. 
 Nelleas Lachen löste die Anspannung in Amadas Inneren. »Das klingt schon eher nach mir«, bestätigte die Frau. Dann musterte sie die kleine Gruppe. »Kommt erst einmal ins Haus, damit ihr euch ausruhen könnt, während wir das weitere Vorgehen besprechen. Die Mädchen werden sich um eure Pferde kümmern.«
 »Das Angebot nehmen wir gerne an«, sagte Logan. Dann hielt er Amada die Hand hin. Eine förmliche Geste, die in diesem ungezwungenen Umfeld unpassend wirkte. Dennoch ergriff sie die dargebotene Hand und ließ sich von ihm in das Haus führen. 
 Bevor sie bei der Tür ankamen, strömten mehrere Mädchen aus dem Haus. Sie musterten sie, verneigten sich unbeholfen und eilten anschließend auf die Pferde und den Wagen zu. Amada überprüfte ihre Auren und stellte fest, dass es sich um Zauberinnen sowie Heilerinnen handelte. Ungewöhnlich – von Lady Tara einmal abgesehen, hatte Amada die Zauberinnen immer als ein wenig eingebildet empfunden. An dem Pulk junger Frauen wirkte jedoch nichts eitel. Sie murrten nicht, sondern machten sich mit leuchtenden Augen daran, die Pferde zu den Ställen zu führen. Auf Lady Rebeccas Anwesen wäre so etwas niemals möglich gewesen. Die Zauberinnen dort hätten sich schlicht und einfach geweigert.
 Nellea schien an ihrem Blick zu erkennen, was in ihr vorging. »Wir haben selbst ein paar Tiere hier. Nicht nur Pferde. Da wir sie benötigen, um unseren eigenen Bedarf an Nahrung und anderen Produkten zu decken, muss jedes Mädchen hier mit anpacken. Wer sich weigert, bekommt eben nichts zu essen.« Sie grinste und wirkte plötzlich um Jahre jünger. »Ich selbst bin ohne festen Wohnsitz aufgewachsen. Bei einer Gruppe von Assassininnen. Sie haben mich vieles gelehrt, was ich weiß und heute noch weitergebe. Als Lady Hallie zu uns gestoßen ist, hat sie mich in der Heilkunst unterwiesen und mein rudimentäres Wissen in derselben erweitert. Als sie zur Ältesten wurde, bin ich zu ihr gegangen, um meine Ausbildung zu beenden.«
 »Und danach habt ihr beschlossen, diese Schule zu gründen?«, fragte Amada interessiert. 
 »Nein, die Schule gibt es erst seit knapp fünfzehn Jahren. Nach dem Krieg bin ich ein paar Jahre zurück zu den Assassininnen gegangen. Dort habe ich ein Mädchen getroffen, das genau wie ich damals von ihnen gerettet worden war. Sie besaß nicht die Gabe der Heilkunst, war aber begierig zu lernen. Also brachte ich ihr bei, was ich konnte und sie übernahm meinen Posten bei den Assassininnen. Zu dieser Zeit traf ich die Madame wieder. Eine alte Freundin, die wir in Kriegstagen kennengelernt haben. Wir schlossen uns zusammen und arbeiteten gemeinsam an Möglichkeiten, unsere beiden Gaben miteinander zu verbinden. Dadurch entstanden neue Heilverfahren und das Wissen, wie man Menschen schützen kann, die von einer Zauberin untersucht werden.«
 »Das ist beachtlich«, flüsterte Amada und kam sich unsagbar klein vor. Ob sie jemals solche Erfolge vorweisen könnte?
 »Es war mehr unserem Interesse geschuldet. Nach zwei Jahren beschlossen wir, in Dimog eine Schule zu eröffnen. Doch dort stießen wir mit unseren neuen Ideen auf Widerstand. Der Gedanke, Zauberinnen und Heilerinnen in einem Haus zu unterrichten, sagte vielen nicht zu. Besonders, da sie teilweise zusammen arbeiten sollten. Also fragte ich meine alte Lehrerin um Rat. So ist dieser Ort entstanden. Zu Anfang bekamen wir nur Schüler aus Ebonhall. Aber hier in Jurih bemerkte man schnell, welche Möglichkeiten wir bieten. Inzwischen erhalten wir Anfragen aus allen drei Reichen.«
 »Das klingt zu schön, um wahr zu sein«, sagte Amada stirnrunzelnd. »Es scheinen nicht alle damit zufrieden zu sein, oder? Warum sonst rechnet ihr bereits mit einem Angriff?«
 »Das ist der Punkt. Es gibt eine kleine Gruppe von … verbissenen Traditionalisten, die gegen unsere Art der Ausbildung sind. Für sie sollten Heilerinnen und Zauberinnen getrennt voneinander unterrichtet werden. Außerdem sind sie der Meinung, Zauberinnen stünden über den Dingen und sollten nicht mit Menschen niedrigeren Ranges zusammenarbeiten.«
 »Klingt nach ein paar Zauberinnen, die Angst um ihren Status haben«, bemerkte Amada wissend. Sie kannte diese Art von Zauberinnen. 
 Nellea nickte zustimmend. »Das ist der Fall. Wir können nicht viel dagegen machen, aber wir werden nicht aufgeben. Wir wissen uns zu verteidigen. Nicht nur, weil ich bei den Assassininnen aufgewachsen bin. Die Mädchen hier durchlaufen dieselbe Ausbildung, wie ich auch. Ich meine hier den kämpferischen Aspekt.«
 Sie dachte an ihr Training unter Jorah und Logan. »Du folgst also Lord Jorahs Lehren?«
 »Nein, ich habe nie bei ihm gelernt. Ich richte mich nach Lady Dereas Lehren. Sie war die Anführerin der Assassininnen, bei denen ich aufgewachsen bin.«
 Amada betrachtete Logan und lächelte dann. »Also sind sie sich ähnlich?«
 Nellea nickte seufzend. »Sie alle sind sich so verdammt ähnlich. Damals im Krieg … naja, sie waren die Ausnahme. Zumindest in Dimog. In Ebonhall sah es anders aus. Über Jurih wusste ich zu dieser Zeit noch nichts.«
 Wie gerne hätte Amada gefragt, wie alt Nellea während des Krieges war. Sie musste noch ein Kind gewesen sein, so jung, wie sie Amada erschien. Schrecklich. Allein die Vorstellung ließ sie erschaudern. Die Heilerin, die derart lebenslustig und ungezwungen wirkte, musste eine Menge mitgemacht haben. 
 »Hast du noch Kontakt zu den Assassininnen? Gibt es sie noch?«, fragte Amada. Das Thema interessierte sie. In Jurih waren die Auswirkungen des Krieges nicht sehr zu spüren gewesen. Deswegen hatten die Berichte, die sie während ihrer Ausbildung zu hören bekam, nicht viel Substanz besessen. Doch hier gab es jemanden, der direkt dabei gewesen war. Amada wollte mehr darüber erfahren. Nur wer sich mit der Vergangenheit auseinandersetzte, besaß die Fähigkeit, begangene Fehler nicht zu wiederholen. Aber wie sollte sie mehr wissen, als das, was in den Geschichtsbüchern stand, wenn es niemanden gab, der ihr darüber berichten konnte?
 Besonders, da ihnen wahrscheinlich nicht allzu viel Zeit blieb. Sie mussten sich auf die Ankunft der Männer vorbereiten, die ihnen auf der Straße begegnet waren.
 Sie lächelte Nellea zu. »Wenn wir alles überstanden haben und es dir nichts ausmacht, würde ich gerne mehr darüber erfahren«, sagte sie ruhig. 
 Nelleas Augen verdunkelten sich für einen Augenblick, während sie sie musterte. Dann schien sie einen Entschluss zu fassen. »Du fragst nicht aus Sensationslust, oder?«
 Sofort schüttelte sie den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich kann mir vorstellen, wie schlimm es gewesen sein muss. Aber irgendwann werde ich meine Ausbildung vollendet haben und über ein Gebiet herrschen. Zu wissen, was damals wirklich passiert ist, es aus erster Hand von Betroffenen zu erfahren, kann mir helfen, Fehler zu vermeiden, die zu einem ähnlichen Ergebnis führen.«
 Nellea nickte besänftigt. »Wenn wir alles überstanden haben, werde ich mir die Zeit für dich nehmen«, versprach sie. 
 Amada nickte dankbar lächelnd. Nellea wirkte unkomplizierter und lockerer auf sie als die Ältesten. Sie fragte sich, woran das lag. War es die Position, die sie innehatten? Oder war der Unterschied immer schon vorhanden? 
 Auf der einen Seite hätte sie die Ältesten und auch Nellea gerne bereits früher gekannt, als sie in ihrem Alter gewesen waren. Auf der anderen Seite jedoch … sie wollte gar nicht wissen, wie es war, wenn man in einem Krieg mitkämpfen musste. Ihr reichte schon ihre eigene Mission. 
 Nellea und auch die Ältesten mussten unglaublich viel Mut und Kraft aufgebracht haben. Soweit Amada wusste, waren sie maßgeblich für das Ende des Krieges verantwortlich. Ob sie in der Lage dazu wäre, auch ihren Kampf zu bestehen? 
 Stand es ihr überhaupt zu, diese Frage zu stellen? Wenn sie genau darüber nachdachte, war die Antwort ein klares Nein! Es war ihre eigene Entscheidung, nun musste sie auch dazu stehen. Zudem war es das einzig Richtige. Amada wollte Gerechtigkeit für ihre Eltern und für Roberta. Für Charlotte, die in so jungen Jahren schon ein derartig traumatisches Erlebnis hatte und für Elisabeth, die nun ohne Mutter da stand. Außerdem für sich selbst, denn auch sie hatte ihre Eltern verloren. Nicht nur das, sie war seit dem Vorfall auf der Flucht, da man ihr die Morde anlastete. 
 Es blieb ihr also gar keine andere Wahl. Zumindest war sie nicht alleine. Da waren Logan, Elisabeth und Anthony. Sie würden ihr zur Seite stehen, egal was geschah. Es gab also Menschen, auf die sie sich vollkommen verlassen konnte. Wäre es anders, hätte sie nicht einmal die Mordnacht überlebt. An die Zeit danach wollte sie gar nicht denken. 
 Die Tür zu der kleinen Küche ging auf und eine Frau betrat den Raum. Amada erkannte sofort die Zauberin. Das musste die Madame sein. Jetzt verstand sie auch die ungewöhnliche Namenswahl. Alles an ihr wirkte mysteriös. Ein profaner Name hätte dieses Bild womöglich zerstört. So aber machte sie einen erhabenen und mysteriösen Eindruck.
 Amada konnte nichts dagegen machen, dass sie sich gemeinsam mit Anthony, Logan und Elisabeth erhob. Plötzlich war die ungezwungene Stimmung verflogen und alles wirkte sehr förmlich. 
 Die Madame jedoch lächelte freundlich. Zugegeben, dieses Lächeln überraschte Amada ein wenig. Es schien so gar nicht zu der unnahbaren Erscheinung zu passen. »Ich habe euch bereits kommen sehen. Es ist gut, dass ihr da seid, denn der Kampf wird bald beginnen.«
 Nellea erhob sich und stellte sich neben die Madame. »Hast du eine Ahnung, wie wir am besten vorgehen?«
 »Nein«, lautete die entmutigende Antwort. »Deswegen ist es von Vorteil, dass unsere Gäste nun hier sind. Lord Logan wird in diesem Fall die Führung übernehmen.«
 Alle Blicke richteten sich auf ihn. Amada beobachtete Logan genau; sah, wie er schluckte. Dann wanderten seine Augen zu Nellea. Für einen Augenblick verwunderte Amada der unsichere Ausdruck, bis die Heilerin nickte. »Du bist ein Lord, der unter Lord Jorah ausgebildet wurde. Ich vertraue deinem Urteil.«
 »Danke, Lady«, gab Logan förmlich zurück und lächelte. Dann atmete er tief durch und nickte. »Wer von uns hat die dunkelste Farbe?«
 Amada sah sich um und räusperte sich. »Ich vermute einmal, ich mit meiner türkisen Magie«, sagte sie. 
 Logan musterte alle, ehe er nickte. »Ja, ich denke, du hast recht. Du wirst einen Schild um das Grundstück legen. Ich … ich zeige dir, was genau ich mir vorstelle. Vielleicht ist die Madame so freundlich, dir dabei zu helfen. Nellea, du holst eure Schülerinnen. Unterteile sie bitte in fähige Kämpfer und jene, die noch nicht so geübt sind. Die Ungeübten bringe irgendwohin, wo sie in Sicherheit sind. Schicke einige derjenigen, die es können, mit ihnen, um sie im Zweifelsfall zu beschützen. Sag Amada später, wo sie sind, denn auch diesen Bereich werden wir extra durch einen Schild abschirmen.«
 »Das klingt gut«, stimmte Nellea zu. »Ich werde mich sofort darum kümmern.« Damit stürmte sie aus dem Raum. 
 Amada blickte ihr für einen Moment hinterher. »Also, welche Art von Schild stellst du dir vor?«
 »Einen Subtilen. Man soll ihn nicht gleich bemerken. In diesem Fall würde ich Euch bitten, Madame, Amada behilflich zu sein. Die Gabe einer Zauberin könnte uns sehr helfen. Er soll niemanden abhalten, das Gelände zu betreten, sondern ihnen ihre Magie absaugen. Ich zeige dir, wie man einen solchen Schild erstellt«, erklärte Logan. Amada spürte seinen Geist an ihrem und öffnete ihren Verstand. 
 Die Bilder, die er ihr zukommen ließ, die Eindrücke und Gefühle zeigten ihr genau, wie sie den Schild erstellen musste. Sie konnte sich nicht gegen das Lächeln wehren, das sich auf ihre Lippen schlich. »Das ist hinterlistig«, sagte sie, als sie es verstand. 
 Es war die Wahrheit. Diese Art von Schutz haftete sich an einen Eindringling und beraubte ihn nach und nach seiner Magie, ohne dass der Betroffene es bemerkte. Eine Zauberin wäre womöglich dazu fähig. Aber ihnen waren nur Männer begegnet. 
 »Es wird uns die Sache sehr viel einfacher machen«, sagte Logan grinsend. Dann sah er die Madame an. »Könnt Ihr die Wirkung verstärken?«
 Die Zauberin nickte, wenn auch ein wenig zögernd. »Kann ich. Ich werde meine Kunst mit dem Schild von Lady Amada verbinden. Ich kenne einen Zauber, der sie vergessen lässt, warum sie hergekommen sind.«
 Logan schüttelte sofort den Kopf. »Wenn sie abziehen, kommen sie einfach später wieder. Nein, das wäre kontraproduktiv, denn vielleicht kämen sie dann, wenn wir nicht hier sind. Wir müssen sie heute so sehr in die Flucht schlagen, dass keine Gefahr mehr von ihnen ausgeht.«
 »Das kann ich akzeptieren«, erwiderte die Madame. »Zum Glück seid ihr hier. Mit eurer Hilfe werden wir den Kampf gewinnen.«
 »Davon bin ich auch überzeugt«, sagte Amada. Dann sah sie zu Elisabeth und Anthony. Logans junger Begleiter sah entschlossen aus. Ihre beste Freundin jedoch … »Elli, willst du dich nicht zu den jüngeren Mädchen gesellen? Ich weiß, du kämpfst nicht gerne, aber du könntest helfen, die anderen im Ernstfall zu beschützen.«
 Die Erleichterung in Elisabeths Blick sprach Bände. »Ja. Ja, ich glaube, das werde ich machen«, sagte sie dankbar lächelnd. 
 »Gut, dann geh bitte zu Nellea und frag sie, wo du sie unterstützen kannst«, wies Amada sie an. 
 Während Elisabeth den Raum verließ, bemerkte Amada, wie die Madame sie beobachtete. »Du wirst einmal eine gute Herrscherin, Lady Amada«, sagte die Zauberin schließlich. 
 »Danke«, erwiderte Amada. »Ich hoffe es.« Sie sah zu Logan. »Also gut, lass und beginnen den Schild aufzubauen.«
   Ebonhall
  
 Timothy beobachtete Charlotte während dem Frühstück und wartete darauf, ob sie womöglich heute Morgen den Mut fände, ihn anzusehen. In den letzten Tagen war sie ihm aus dem Weg gegangen. Dessen war er sich vollkommen bewusst. 
 Zunächst hatte er angenommen, sie wäre einfach nur müde von den Unterrichtsstunden bei Lady Tara. Wen würde das wundern, die Zauberin verlangte seiner jungen Cousine viel ab. Aus diesem Grund wunderte es ihn nicht, als sie seine allabendliche Einladung zu einem Spaziergang ablehnte. Tagsüber erhielten sie ohnehin kaum die Gelegenheit, sich zu sehen. Nichts Ungewöhnliches. Dann begann sie seine Fragen nur noch äußerst knapp zu beantworten. Die wenigen Worte waren untypisch für Charlotte und für gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass sie etwas beschäftigte. Und so, wie er sie kannte, handelte es sich um etwas, was jemanden verletzen könnte. 
 Wenn er nur wüsste, was in ihr vorging. Ob Lady Tara im Bilde war? Wenn ja, wäre er beruhigt. Denn dann gab es jemanden, mit dem Charlotte darüber sprach. Obwohl … warum wendete sie sich dann nicht an ihn? 
 Es war zum Verrücktwerden. Was beschäftigte seine Cousine? Wenn er ihr nur helfen könnte. Die ersten Wochen hier in Ebonhall waren ihm vorgekommen wie ein Traum. Sogar die Aussöhnung mit Amada. Timothy war davon ausgegangen, sein Leben würde endlich in die richtige Richtung verlaufen.
 Und jetzt das. Sollte er sie darauf ansprechen? Was, wenn sie dann wütend auf ihn wurde? Sollte er warten, bis sie auf ihn zukam? Was, wenn sie es nicht tat? 
 Es waren zu viele Fragen, die ihn beschäftigten, zu viele Ungewissheiten. Was konnte er tun, um Charlotte zu helfen? Sein Versprechen an Elisabeth und Amada galt immer noch. Er würde sich um die Kleine kümmern. Nicht nur für sie, sondern auch für sich selbst. Denn Charlotte war in den letzten Monaten zu einem Ruhepol für ihn geworden. 
 Das Frühstück ging ebenso schweigend zu Ende, wie es begonnen hatte. Sobald Charlotte fertig war, sprang sie auf und verließ den Speisesaal. Timothy sah ihr für einen Augenblick traurig hinterher. Vor einigen Tagen noch hätte sie ihm zumindest ein Lächeln geschenkt. Jetzt erhielt er nicht einmal einen Blick. 
 »Ist alles in Ordnung?«, fragte Lord Jorah und musterte ihn eindringlich. 
 »Wenn ich das mal wüsste«, gab Timothy grimmig zurück. 
 »Was ist los?«
 »Charlotte verhält sich seltsam. Sie scheint nicht mit mir sprechen zu wollen. Ich mache mir Sorgen, ob alles für sie vielleicht ein bisschen zu viel ist.«
 Jorah schüttelte den Kopf. »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Tara weiß genau, wie viel sie einem Kind zumuten kann. Es wird nicht am Unterricht liegen.« Der Lord lächelte und wirkte dabei ein bisschen wehmütig. »Schließlich hat sie auch unsere Tochter unterrichtet.«
 Der Gedanke beruhigte Timothy nicht so, wie er sollte. Zwar glaubte er dem Ältesten, aber das erklärte Charlottes seltsames Verhalten immer noch nicht. Außer … Er seufzte. »Dann liegt es wohl an mir. Sie geht mir aus dem Weg.«
 Aber warum? Was war geschehen, dass sie … Ein eiskalter Schauder überlief ihn. Charlotte war eine Zauberin. Was, wenn sie auf ihren Reisen in der Zwischenwelt gesehen hatte, was wirklich mit ihren Eltern passiert war?
 Nein, darauf hätte sie ihn bestimmt angesprochen.
 Obwohl … Amada hätte es getan. Doch Charlotte war in vielerlei Hinsicht anders als ihre große Schwester. Sie beide waren empathisch und einfühlsam. Aber … Charlotte war nicht ganz so direkt. Sie analysierte bestimmte Dinge lieber für sich. 
 Was auch immer in ihr vorging, er musste warten, bis sie zu einem Entschluss kam. Wenn es an der Zeit war, würde sie hoffentlich zu ihm kommen, um ihm zu sagen, was sie beschäftigte. 
   Jurih
  
 Obwohl Logan sich voll und ganz auf die Vorbereitungen konzentrierte, ließ er Amada nicht einen Augenblick aus den Augen. Sie hatte sofort verstanden, welche Anforderungen der Schild um das Grundstück standhalten musste. Schon bei ihrem zweiten Versuch gelang er ihr perfekt. Die Madame hatte ihr Übriges dazu getan und so erhielten sie bereits einen Vorteil, noch ehe es zu einem Kampf kam. 
 Elisabeth war mit den jüngeren Mädchen in das Haupthaus gebracht worden. Auch dieses Gebäude war von einem türkisen Schild geschützt, der allerdings dazu diente, niemanden ohne Berechtigung in das Gebäude zu lassen. Hoffentlich forderte er nicht zu viel von der jungen Herrscherin. Ihre Magie war die dunkelste, die sie hatten. Das mussten sie nutzen, auch wenn es sie sehr beanspruchen würde. 
 Wenn seine Magie nur dunkler wäre. Dann könnte er Amada noch viel besser beschützen. So aber konnte er nur auf sie aufpassen und eingreifen, sobald er das Gefühl bekam, dass sie sich übernahm. Anthony wies die kampfwilligen Schülerinnen und das Personal ein, ging mit ihnen noch einmal einige Bewegungsabläufe durch, die ihnen helfen sollten, sich im Ernstfall zu verteidigen. 
 Logan dachte einen Augenblick nach und streckte dann seinen Geist aus, bis er den von seinem jungen Weggefährten berührte. *Lass sie alle einen Schild aufbauen und kontrolliere, wie gut sie sind. Zwar wird Nellea es ihnen beigebracht haben, aber … schau sie dir einfach noch einmal an. Du weißt, worauf es ankommt.*
 *Alles klar, Logan. Verlass dich auf mich*, lautete Anthonys ernste Antwort. 
 Und das tat er. Er verließ sich vollkommen auf Anthony. Auch auf Amada und Elisabeth. Zwar hatten sie sie aus den Kämpfen rausgezogen, doch Amadas Idee war die einzig Richtige gewesen. Denn so konnten sie sicher sein, dass jemand bei den Mädchen war, der sie beruhigte. Elisabeth besaß ein Talent für derlei Dinge. Außerdem wäre sie im Ernstfall fähig, die jüngeren Schülerinnen zu beschützen. Zum Glück war Amada darauf gekommen – so hatte er eine Sorge weniger. 
 Er richtete den Blick wieder in Amadas Richtung und sah gerade noch, wie ihre Beine zitterten, ehe sie zu Boden sank. Noch bevor sie aufkam, war es Logan gelungen, einen Ball aus Luft zu formen, der sie auffing. In der nächsten Sekunde stand er auch schon neben ihr und legte schützend den Arm um ihre Hüfte. »Du solltest eine Pause machen, Amy«, wies er sie an. 
 Verbissen schüttelte sie den Kopf. »Das geht nicht«, erwiderte sie sofort.
 Logan unterdrückte ein Seufzen. Ja, dieses Verhalten kannte er schon von anderen Herrscherinnen. Wenn es darum ging, jemanden zu verteidigen, vergaßen sie oft ihre eigene Gesundheit und übernahmen sich. »Es bringt keinem von uns etwas, wenn du dich jetzt schon total verausgabst. Du wirst dich hinsetzen und etwas essen. Wenn du aufstehst, bevor ich es dir erlaube, schließe ich dich bei Elisabeth und den Mädchen ein.«
 Oh, der Blick, der ihn traf, war unbeschreiblich. Er ließ sie wild und auf eine Art entschlossen wirken, die er bisher noch nie bei ihr wahrgenommen hatte. Er hätte sie am liebsten geküsst. Stattdessen brachte er Amada mit sanfter Gewalt dazu, sich hinzusetzen. »Du machst eine Pause, Amy!«, befahl er ihr mit ruhiger Stimme. »Ich meine es ernst.« 
 Sie musterte ihn mit blitzenden Augen. »Du bist ganz schön bevormundend«, bemerkte sie grimmig. 
 »Ich befolge das oberste Gesetz«, gab er knapp zurück.
 »Das oberste Gesetz lautet: Schütze das Land und die Menschen, die von ihm leben. Was hat das damit zu tun, dass ich eine Pause machen soll?«
 Ein guter Punkt, aber er würde sie nicht weiterbringen. Er grinste, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich passe auf, dass eine junge Herrscherin sich nicht übernimmt. Denn sie wird das Land und all die Menschen beschützen«, flüsterte er. 
 Er spürte, wie seine Worte Wirkung zeigten. Einen kurzen Moment spannten sich Amadas Muskeln an, dann sackte sie in sich zusammen. »Im Augenblick beschütze ich jedoch gar nichts«, murmelte sie unzufrieden. 
 »Aber das wirst du. Also tu mir den Gefallen und ruh dich ein wenig aus, ja? Ich werde dir etwas Wasser bringen.«
 Er stand auf und ging davon, ließ sie jedoch nicht aus den Augen. Zu groß war die Angst, sie könne sich seinem Befehl widersetzen. Doch sie blieb sitzen und starrte nachdenklich vor sich hin. Anscheinend beschäftigten sie seine Worte. 
 Er erreichte gerade den Brunnen, als Anthony plötzlich neben ihm stand und ihn betreten ansah. »Was ist los?«, fragte Logan. 
 »Ich … kannst du ihnen erklären, wie man einen Schild aufbaut? Nellea und ich haben es versucht, aber einige Mädchen verstehen es nicht. Vielleicht auch, weil Nellea anders vorgeht als ich.«
 Logan seufzte, nickte aber. Was blieb ihm auch anderes übrig. Er konnte die Mädchen nicht ungeschützt kämpfen lassen. Und sie alle mit einem Schild zu belegen, würde zu viel Kraft kosten. »Bring das Wasser bitte zu Amy«, wies er Anthony an. Als dieser in Amadas Richtung davonging, rief Logan ihm noch schnell hinterher: »Und sorg dafür, dass sie sich an die verordnete Pause hält.«
 Anthony fuhr zu ihm herum und sah aus, als würde er lieber den Kampf gegen die Männer ganz allein bestreiten, als sich mit der jungen Herrscherin anzulegen. Verständlich, denn wenn Amada sich etwas in den Kopf setzte, war es schwer, sie davon abzubringen. Logan sagte nichts. Alles, was er in diesem Augenblick für seinen Freund tun konnte, war, das aufkeimende Lachen zu unterdrücken. Er wusste genau, wie er sich in diesem Augenblick fühlte.
 Sobald Anthony Amada den Becher mit Wasser reichte, wandte Logan sich den Mädchen und Nellea zu. Jetzt war es an ihm, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Wenn er an Amadas derzeitige Stimmung dachte, war ihm wahrscheinlich der leichtere Teil zugefallen.
  
   Ebonhall
  
 Charlotte stand am Fenster und fragte sich, wie es ihrer Schwester ging. Was sie wohl gerade machte? Wie lange dauerte es, bis sie wieder zurückkehrte? Und würde sie ihr dann die Fragen beantworten, die sie beschäftigten?
 Oh, sie könnte die Antworten auch von Timothy erhalten, davon war sie inzwischen fest überzeugt. Aber sie fand einfach nicht den Mut, ihn direkt danach zu fragen. Und wenn sie über ihre Angst vor seiner Antwort nachdachte, kam sie stets zu demselben Schluss. Was immer Amada wusste, musste er auch wissen. Und ihre Schwester kannte den Mörder ihrer Eltern. 
 Seit Tagen fand sie kaum Schlaf. Nacht für Nacht lag sie wach, bis sie irgendwann erschöpft einnickte. Jedoch immer nur für kurze Zeit. Eine Antwort hatte sie trotzdem noch nicht gefunden. Und das konnte sie auch nicht, wenn sie weiterhin dem kindischen Impuls folgte und nicht das Gespräch mit ihrem Cousin suchte. 
 Mit einem schweren Seufzen drehte Charlotte sich vom Fenster weg und begann, in ihrem Zimmer auf und ab zu laufen. Die Unruhe hielt sie in Bewegung. Sie musste etwas unternehmen. Es war an der Zeit, sich ihrer Angst zu stellen!
 Entschlossen verließ sie ihr Zimmer und blieb für einen Augenblick auf dem Gang stehen. War sie wirklich bereit dafür? Das spielte keine Rolle. Wenn sie jemals wieder in Ruhe schlafen wollte, sollte sie die Sache angehen. 
 Timothys Zimmer war auf demselben Gang. Sie musste lediglich drei Türen weitergehen. Ob er schon schlief? Wahrscheinlich nicht. Er wirkte in den letzten Tagen auch nicht so, als könne er gut schlafen. Wusste er womöglich bereits, was in ihr vorging? 
 Nun, wo sie vor seiner Tür stand, zögerte Charlotte doch. Vielleicht sollte sie wieder in ihr Zimmer gehen. Aber dann konnte sie in absehbarer Zeit keine Klarheit erlangen.
 Sie hob die Hand, klopfte jedoch nicht. Was war richtig? Was war falsch? War sie nur kindisch? Oder gab es eine Begründung für ihr Zögern? 
 Mit einem lauten Seufzer trat sie einen Schritt von der Tür zurück, die Hand immer noch erhoben. Solange sie keine Antwort auf diese Frage hatte, konnte sie sich nicht der nächsten zuwenden. Sollte sie dennoch besser gehen?
 Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als die Tür zu Timothys Zimmer sich öffnete. Anscheinend hatte er sie gehört. Charlotte stand wie erstarrt da, immer noch mit erhobener Hand. 
 »Lottie, ist alles in Ordnung?«, fragte Timothy und musterte sie eindringlich. 
 Sie nickte, schüttelte daraufhin den Kopf, nur um gleich darauf wieder zu nicken. »Ich weiß nicht«, brachte sie schließlich hervor. Dann betrachtete sie ihren Cousin genauer. Er sah müde und irgendwie traurig aus. Dieser Blick war ihr heute Morgen beim Frühstück bereits aufgefallen.
 »Willst du reinkommen, damit wir reden können?«, fragte er zögernd. 
 Jetzt galt es. Stimmte sie zu und nahm die Einladung an, musste sie ihm mitteilen, was in ihr vorging. Lehnte sie ab, würde es vielleicht keine weitere Gelegenheit mehr geben. So tat sie das Einzige, was ihr blieb. Sie nickte und betrat das Zimmer ihres Cousins. 
 Charlotte ließ den Blick durch den Raum streifen. Obwohl die Ältesten sie ermutigten, die Zimmer einzurichten, wie es ihnen beliebte, schien Timothy keinerlei Interesse daran zu haben. Er hatte nichts hinzugefügt und nahm mit dem vorlieb, was sich ohnehin in jedem Raum befand. 
 Timothy schwieg, sondern deutete auf einen der Sessel und setzte sich dann auf das Bett. Charlotte wollte der stummen Aufforderung zunächst folgen, beschloss jedoch stehen zu bleiben. Sie konnte jetzt nicht sitzen. Sie benötigte die Bewegungsfreiheit, während sie darüber sprach, was sie beschäftigte. 
 Aber wie sollte sie beginnen? Was waren die richtigen Worte, um in diese Unterhaltung einzusteigen? Wie konnte sie ihren Cousin dazu bringen, ihr die Wahrheit zu sagen? 
 Wieder waren da so viele unbeantwortete Fragen. Ihre Unsicherheit machte sich erneut bemerkbar. Sie seufzte und begann damit, in dem Zimmer auf und abzulaufen. 
 Timothy beobachtete sie eine Weile und wartete. Sie wusste, er wirkte nur nach außen hin gelassen. Sie konnte die Nervosität in seinen Augen erkennen. 
 »Willst du mir nicht sagen, was los ist?«, fragte er nach einer Weile und Charlotte blieb stehen. 
 Sie zögerte und nickte dann verbissen. Ja, sie musste anfangen. »Ich habe eine Frage an dich. Ich möchte aber, dass du mir die Wahrheit sagst. Ich will nicht hören, ich wäre zu jung oder du kannst es mir nicht sagen«, erklärte sie. Dann sah sie Timothy ernst in die Augen. »Gibst du mir dein Wort?«
 Timothy erwiderte ihren Blick, sagte jedoch lange nichts. Nach einigen Minuten nickte er zögernd. »Ich will es versuchen«, sagte er schließlich. 
 Gut genug, oder nicht? Es war alles, was sie in diesem Augenblick bekam. »Wer hat meine Eltern getötet?«, fragte sie. Zugegeben, sie hätte auch um den heißen Brei herumreden können, aber dazu fühlte sie sich nicht entspannt genug. Nein, die Frage brannte ihr schon viel zu lange unter den Nägeln. 
 Timothy wurde blass, während er sie bewegungslos anstarrte. Er blinzelte nicht einmal. Dann senkte er den Blick und ballte die Hände zu Fäusten. 
 Jetzt war es Charlotte, die erstarrte. Tief in ihrem Inneren hatte sie gehofft, er würde sagen, er wisse es nicht. Doch er wusste etwas. Und es war schlimm. Es musste schlimm sein, sonst würde er anders reagieren. 
 Wie mühsam es war, auf seine Antwort zu warten. Aber sie war ihm zumindest schuldig, ihm Zeit zu geben, oder nicht?
 Er schwieg weiterhin beharrlich. Charlotte wurde mit jeder Minute, die verging, nervöser. Dann seufzte er und senkte den Blick. »Weißt du es nicht?«, fragte sie vorsichtig nach, als sie die Stille nicht mehr aushielt. 
 Timothy erschauderte, während er den Kopf schüttelte. »Doch, ich weiß es. Die Männer, die eure Eltern getötet haben, wurden von meiner Mutter beauftragt. Sie und Adeline haben das alles geplant.«
 Charlotte hörte die Worte und war nicht fähig, darauf zu reagieren. Timothy hatte also tatsächlich davon gewusst. Er hätte es verhindern können, oder nicht? Vielleicht hatte er auch erst davon erfahren, als es zu spät war.
 Noch ehe sie fragen konnte, fuhr er fort: »Meine Aufgabe war es, Amy und Elli aus dem Weg zu räumen. Aber ich konnte es nicht. Mir hat die ganze Sache von Anfang an nicht gefallen. Ich habe mich meinen Eltern verpflichtet gefühlt und Adeline war die Herrscherin, der ich diente. Ich weiß, das ist eine lausige Entschuldigung. Alles, was ich tun konnte, war deiner Schwester und Elli die Möglichkeit zur Flucht zu geben und ihnen zu versprechen, mich um dich zu kümmern.«
 Es machte den Anschein, dass Timothy, nun, da er einmal begann, darüber zu sprechen, erleichtert war. »Charlotte, ich habe deine Eltern gern gehabt und sie haben es nicht verdient. Es gibt keine Entschuldigung für das, was passiert ist. Meine Einwände wurden übergangen und ich war nicht fähig, meine Eltern oder Adeline zu verraten. Ich weiß, das ist nur ein schwacher Trost. Ich werde diese Schuld für den Rest meines Lebens mit mir tragen.«
 Sie konnte sich immer noch nicht rühren. Plötzlich ergaben so viele Dinge Sinn. Besonders Amadas Verhalten ihm gegenüber. Warum hatte ihr niemand etwas davon erzählt? Hatte sie nicht ein Recht dazu, es auch zu wissen? 
 Ihr Gespräch mit Lady Tara fiel ihr wieder ein. Ihre schlimmste Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Timothy trug einen Teil der Schuld. Wie sollte sie damit umgehen? Was sollte sie davon halten? 
 Charlotte schüttelte den Kopf. Für den Augenblick war ihr alles zu viel. Nein, sie konnte nicht weiter mit ihm in einem Raum sein. Sie musste sich erst einmal alleine damit auseinandersetzen.
 »Charlotte, sag doch etwas«, bat Timothy sie. 
 Wieder schüttelte sie mit dem Kopf. Dann trat sie zwei Schritte von ihm zurück und auf die Tür zu. »Ich …«, brachte Charlotte hervor und brach ab. »Ich muss erstmal alleine sein.« Anschließend drehte sie sich um und verließ den Raum.
 Sobald die Tür hinter ihr zugefallen war, rannte sie los. Sie konnte jetzt auch nicht in ihr Zimmer zurückkehren. Sie brauchte möglichst viel Abstand zwischen sich und Timothy. 
 Ohne darauf zu achten, wo sie hinlief, eilte sie die weiten Gänge entlang, bis sie schließlich ins Freie gelangte. 
 Die kühle Nachtluft traf ihr Gesicht und Charlotte blieb stehen. Erst jetzt bemerkte sie die Tränen, die ihre Wangen benetzten. Es war unfassbar. Alle hatten sie belogen. Einfach alle! 
 Timothy, ihre Schwester, Elli, ja sogar Lady Tara, die garantiert ebenfalls davon gewusst haben musste. Es gab niemanden mehr auf der Welt, dem sie trauen konnte. Sie war vollkommen allein. 
 Sie wollte nur noch weg von hier. Doch wo sollte sie hin? Es gab keinen Platz mehr auf der Welt, an den sie gehörte. Aber hierbleiben konnte sie nicht. Nein, das war ausgeschlossen. Nicht bei den Menschen, die sie seit Monaten belogen. 
 Sie dachte nicht weiter darüber nach, welche Auswirkungen ihre Entscheidung haben könnte. Charlotte ging einfach los und verließ das Grundstück der Ältesten.
   Jurih
  
 »Sie kommen«, sagte Logan. Er wirkte dabei ungewöhnlich ruhig. Aber Amada sah die Anspannung, die ihn befiel. Jetzt kam es darauf an. 
 Zugegeben, die verordnete Pause hatte ihr tatsächlich gutgetan. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so schwach. Dennoch würde sie nicht sagen, sie sei bereit für den Kampf. Nein, auf eine solche Situation war sie einfach nicht vorbereitet. Aber sie war bereit zu kämpfen und jeden zu unterstützen, der ihre Hilfe brauchte. 
 »Kannst du erkennen, wie viele es sind?«, fragte Anthony, der direkt neben ihr stand. Amada war sich nicht sicher, aber wie sie Logan kannte, hatte er ihn angewiesen, auch sie aufzupassen. Wenn er könnte, würde er es selbst tun, doch sobald der Kampf begann … Nun, er würde anderweitig gebraucht werden. 
 »Zwei Dutzend, mehr nicht.«
 »Mehr nicht?«, fragte Amada und ihre Stimme klang ungewöhnlich hoch. Zwei Dutzend waren viel mehr als erwartet. Nahm man die Mädchen weg, denen es an Kampferfahrung mangelte, waren sie in der Unterzahl. Gab es überhaupt jemand unter ihnen, der Erfahrung besaß? Selbst Logan hatte noch nie an einem richtigen Kampf teilgenommen, oder? 
 Ihr fielen Nellea und die Madame ein. Sie waren nicht nur im Krieg dabei gewesen. Nein, die Heilerin war sogar eine lange Zeit mit einer Gruppe von Assassininnen durch die Lande gezogen. Sie würden wissen, was zu tun war. Und wenn sie ehrlich war, sollte man auch Logan nicht unterschätzen. Schließlich war er von einem der Ältesten ausgebildet worden. Bestimmt war er mit Jorah sämtliche Möglichkeiten durchgegangen, die in einem Kampf auftreten konnten. Der Älteste war sehr gewissenhaft. Wenn sie an die Übungen dachte, die er mit ihnen während der letzten Wochen besprochen hatte … Nein, da brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Zwar besaß Logan keine direkte Erfahrung, aber er wusste, was zu tun war. 
 Amada fühlte sich dennoch überfordert. Ja, sie hatte in den letzten Monaten trainiert, um für den Ernstfall gewappnet zu sein. Jetzt, wo es so weit war, wünschte sie sich, sie könnte sich zu Elisabeth und den jüngeren Mädchen gesellen. Doch …
 Was wäre sie für eine Herrscherin, wenn sie sich aus einer Situation herauszog, nur weil sie schwierig werden konnte? Nein, ihre Pflicht war es, andere zu beschützen. Der Wille, dies zu tun, war der Unterschied zwischen einer guten und einer schlechten Herrscherin. Und sie wollte eine der Guten sein!
 Wenn sie nur fähig wäre, so wie Logan die Umgebung mit ihrer Magie zu erspüren. Aber anscheinend war dies etwas, was den Männern vorbehalten war. Zumindest kannte sie keine Magierin, der es gelang, mit einer solchen Genauigkeit zu sagen, was auf sie zukam. Oh, eine Magierin konnte es trainieren, doch ihre Angaben und ihr Gespür würden niemals derart ausgeprägt sein wie die eines Mannes. Dafür waren Männer in der Heilkunst eher rudimentär veranlagt. Die Kunst der Zauberinnen konnten sie gar nicht erlernen. 
 Es war wie in jedem Punkt im Leben. Ein feines Gleichgewicht, das einem Tanz ähnelte, bei dem derjenige, der führte, immerzu wechselte. 
 »Gleich sind sie da«, sagte Logan und seine Körperhaltung veränderte sich. Er wirkte wie ein Raubtier auf der Jagd, das bereit war, zum finalen Sprung anzusetzen. »Macht euch bereit! Amy, du achtest bitte auf die Schilde. Wenn nötig, musst du ihnen mehr Magie zukommen lassen. Anthony, ich verlasse mich darauf, dass du Amy beschützt!«
 »Ist gut«, erwiderte Anthony und trat noch einen Schritt auf Amada zu. 
 Sie nickte nur und sah Logan einen Augenblick fest in die Augen. »Sei du auch vorsichtig. Wenn du verletzt wirst, muss ich hinterher mit dir schimpfen«, mahnte sie. Es war eigentlich als Scherz gemeint, um ihre eigene Anspannung etwas zu mindern. Leider erzielten die Worte die gegenteilige Wirkung. 
 Als sie Logans ernstes Gesicht sah, musste Amada schlucken. »Keine Sorge, Lady«, sagte er förmlich und zog das Schwert, das er, seitdem sie Ebonhall verlassen hatten, stets in der Scheide auf seinem Rücken trug. 
 Amada nickte, da sie nicht wusste, was sie noch sagen konnte. Sie war nicht geübt genug in solchen Situationen. Auch darüber, was die Etikette in diesen Fällen anging, war ihre Ausbildung mangelhaft. Erneut wurde ihr bewusst, wie viel es noch für sie zu lernen gab. Hoffentlich war alles bald durchgestanden. Sie wollte in ein einigermaßen normales Leben zurück. Natürlich konnte es nie wieder so werden, wie vor dem Tod ihrer Eltern. Sie wäre dumm, würde sie davon ausgehen.
 Nein, sie hatte zu viel verloren und zu viel erlebt. Zurück zu früher gab es für sie nicht. Auch nicht für Elisabeth oder Charlotte. Dennoch konnten sie ein Leben führen, das man als normal bezeichnen könnte. 
 Endlich spürte sie auch etwas. Die Männer mussten inzwischen sehr nahe sein, denn ihre Fähigkeit, die Umgebung zu ertasten, umfasste lediglich ein kleines Gebiet. Auch war Amada nicht fähig, die genaue Anzahl der Männer zu nennen. Sie spürte die Macht, aber nicht die Farbe der Magie oder einzelne Nuancen, die sich unterschieden. 
 Sie stellte ihre Füße etwas weiter auseinander, um einen besseren Stand zu haben und konzentrierte sich auf den ersten Schild. Dieser sollte den Männern die Magie absaugen. Jetzt war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der Fluss gleichmäßig blieb, damit es nicht direkt auffiel. Angreifer mit helleren Farben konnten sie so schon beseitigen, bevor es überhaupt zum Kampf kam. 
 Da sie vollkommen auf den Schild fokussiert war, bemerkte sie den Moment, in dem der erste Mann die Grenze überschritt. Der Strom der Magie war dezent, aber für Amada deutlich spürbar. Jetzt gelang es ihr auch, die Farbe zu erkennen. Rot also … Nun, das war nicht schlimm. Sie würde ihn zumindest schwächen können. Weitere Männer folgten. Hier waren die Farben heller. 
 Stirnrunzelnd sah sie zu Logan. Wieso glaubten die Männer, mit so hellen Farben einen Kampf gewinnen zu können? Gut, zugegeben, sie wussten weder etwas von Logan, noch davon, dass Nellea die Mädchen auch im Kampf ausbildete. Wenn Amada es aber so betrachtete, hätten die Frauen hier das auch ganz gut alleine hinbekommen.
 Sie verwarf den Gedanken sofort, als eine Woge von grüner Magie sie erreichte. Es gab also doch Männer mit dunkleren Farben. Amada schluckte. Ja, ihr Türkis war stärker, aber Erfahrung konnte diesen Umstand ausgleichen. Und was war mit den anderen, deren Magie nicht an seine heranreichte? Sie handelte rein instinktiv, als sie Logan, Anthony und die Mädchen mit einem türkisen Schild umhüllte. 
 »Was machst du da?«, fragte Logan. Er wirkte wütend. Oder doch nicht? Amada wusste es nicht zu sagen. 
 Sie spürte die Anstrengung, war aber erleichtert, dass nun jeder geschützt war. »Du … du hast ihn auch gespürt, oder?«
 »Den grünen Magier? Natürlich. Aber warum hüllst du alle in einen Schild? Konzentriere dich auf deine Aufgabe, Amy. Ich kümmere mich um den Rest.« Logan trat auf sie zu, um ihr sanft einige Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen. »Vertrau mir.«
 Sie nickte schluckend. »Das tue ich.«
 »Gut, das wollte ich hören«, sagte Logan und lächelte ihr zu. »Jetzt kümmer du dich um den Schild. Ich erledige das hier schnell.«
 Mit diesen Worten trat er von ihr weg. Sie sah, wie er Nellea einen auffordernden Blick zuwarf. Anscheinend unterhielten sie sich über eine Gedankenverbindung, denn die Heilerin eilte zu ihr hinüber und nahm direkt vor Amada Aufstellung. 
  »Konzentriere dich nur auf den Schild. Ich werde dich beschützen«, erklärte sie, während sie einen Schutz um sie herum bildete. 
 Amada nickte und schloss die Augen, um ihre Umgebung zu ertasten. Sie konnte die Männer, die in der Falle ihres Zaubers gefangen waren, deutlich spüren. Dennoch kam es ihr vor, als sauge er die Magie der Angreifer zu langsam ab. Sicher, sie sollten nichts davon bemerken, damit sie keinen Befreiungsversuch starteten. Aber musste es so langsam sein? Je mehr Energie sie ihnen vor dem Kampf abzapfen konnte, desto größer waren ihre Chancen, sie zu besiegen. 
 Sie verstärkte den Zauber und bemerkte gleich, wie die Energie schneller floss. Ja, so könnte es gehen. Amada musste lediglich darauf achten, unbemerkt zu bleiben.
 Am liebsten hätte sie die Augen wieder geöffnet, um zu sehen, was um sie herum passierte, doch Amada hatte Angst, dann die Konzentration zu verlieren. Es wäre verheerend, wenn das geschah. Sie musste sich auf die anderen verlassen. Sie würden sich schon um alles kümmern.
   Jurih
  
 Hatte er sich verschätzt? Logan war nicht auf die Masse von Angreifern vorbereitet. Dazu noch dieser grüne Mistkerl, der sich stets im Hintergrund hielt und den anderen Kämpfern Befehle zurief. Wenn es nur das wäre, aber nein, er stärkte seine Männer. Er musste ihn ausschalten, sonst besaßen die Mädchen kaum eine Chance.
 Logan sah sich um und betrachtete die Möglichkeiten, die das Schlachtfeld ihm bot. Viele Wege gab es nicht, um an den grünen Magier zu gelangen. Seine Männer schienen genau zu wissen, was er ihnen ermöglichte, denn sie beschützten ihn effektiv. 
 Das spielte keine Rolle. Es musste ihm gelingen, ihre Linie zu durchbrechen und den Anführer von ihnen wegzulocken. Als könne er seine Gedanken lesen, hob der grüne Magier den Blick und fixierte ihn mit einem siegesgewissen Lächeln. 
 Logan zog seine Waffe und legte einen Schild um sie und sich selbst. In diesem Augenblick war er froh, dass Amada zwar auf ihn gehört, aber die Schilde belassen hatte. Sollte es seinem Gegner gelingen, den grünen Schutz zu zerschlagen, besäße er immer noch Amadas türkisen. 
 Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Kräfte zu mobilisieren. Er spürte, wie die Magie durch seinen Körper floss und ihn stärkte. Die neue Energie gab ihm Auftrieb. Logan formte einen Ball aus Luft und ließ ihn nach vorne schnellen. Dadurch gelang es ihm, eine Schneise in die Männer zu schlagen, die den Anführer beschützten. 
 Dann preschte er nach vorne, direkt auf den grünen Magier zu. Die Augen des Mannes weiteten sich für einen Moment, doch dann bereitete er sich auf Logans Schlag vor. Die Klingen ihrer Schwerter prallten laut klirrend aufeinander. Verdammt, warum besaß der Mann nur eine derartige Kraft? Was die physische Stärke anging, war er Logan überlegen. Nicht viel, aber dieses Bisschen konnte die Entscheidung beeinflussen. Dazu kam noch, dass sein Gegner etwas größer und schwerer war als er. Logan würde also die härteren Schläge einstecken. Selbst wenn der Unterschied nur minimal war, würde er schneller an Kraft verlieren. Es sei denn, ihm fiel in den nächsten Sekunden etwas ein, was ihm einen Vorteil verschaffte. 
 *Logan.* Die Stimme der Madame ertönte plötzlich in seinem Kopf und durchbrach seine Konzentration. Er sprang zurück, um ein wenig Zeit zu gewinnen. 
 *Ich höre*, antwortete er. 
 *Deine Magie ist etwas dunkler als seine. Das kann dir den Vorteil bringen, um zu siegen*, erklärte sie.
 Logan nahm sich nicht die Zeit, um sich zu bedanken, sondern verstärkte die Magie, die er in sein Schwert hatte fließen lassen. Noch war er nicht am Ende. Nein, er fing gerade erst an!
 Er mobilisierte all seine Kräfte und lief erneut nach vorn, während er sein Schwert hob. Diesmal legte er sämtliche Macht, die er besaß, in den Schlag. Wieder trafen die Waffen aufeinander. Logan triumphierte, als die Klinge seines Gegners zerbrach und zu Boden fiel. 
 Jetzt war er im Vorteil. Dennoch musste er vorsichtig sein, denn auch die anderen Männer hatten sich inzwischen von dem Schlag erholt. Da sie nun jedoch nicht mehr direkt von ihrem Anführer mit Magie versorgt wurden, wäre es ein Leichtes, sie auszuschalten. Doch wenn er sich ihnen zuwandte, hätte er den Stärksten seiner Gegner direkt im Rücken. 
 Nein, das war keine Option. Er musste sich auf die anderen Kämpfer verlassen. Alles, was er tun konnte, war die unablässige Energiezufuhr der Gegner zu unterbrechen. Er ließ seinem Gegenspieler gar nicht erst die Zeit, um sich von dem Angriff und dem Schreck zu erholen. Stattdessen holte Logan erneut aus.
 Dem grünen Magier gelang es, die ersten beiden Schläge durch seinen Schild abzuwehren, beim dritten zerbrach dieser jedoch. Jetzt war es gleich vorbei. Nur noch einmal!
 Logan sammelte seine Magie in der linken Hand und bündelte sie, bereit einen Machtstoß abzufeuern. Als er den Arm nach vorne stieß, bewegte sich sein Gegner ebenfalls. Im letzten Augenblick sah Logan das Aufblitzen des Dolches. Er machte eine Drehung nach rechts und traf statt des Herzens nur die Schulter seines Gegenübers. Die Klinge schrammte an seinem Oberarm vorbei, hinterließ jedoch nur einen Kratzer. 
 Das war knapp gewesen. Er musste besser aufpassen! Die Zeit, die er benötigte, um sich neu zu orientieren und einen weiteren Angriff vorzubereiten, ließ auch der grüne Magier nicht ungenutzt verstreichen. Logan spürte, wie Macht in den Dolch floss. Der war zwar nicht so gut wie das Schwert, dennoch musste Logan aufpassen. Es wäre dumm, jetzt unvorsichtig zu werden. 
 Wieder gingen sie aufeinander los. Logan hob seine Schwerthand und als der Blick seines Gegners sich darauf richtete, ließ er das Schwert fallen und glitt zu Boden. Dann zog er selbst seinen Dolch und stieß ihn nach oben. Endlich traf er. Er spürte, wie die kurze Klinge sich durch den neu aufgebauten Schild und in den Körper seines Gegners bohrte. Logan verließ sich jedoch nicht nur darauf. Er nutzte seine Magie und verwandelte sie in Blitze, die er den Dolch entlang sandte. 
 Der Mann sank auf die Knie und ging schließlich unkontrolliert zitternd zu Boden. Rauch stieg hervor, wo der Dolch in den Körper gedrungen war. Logan blickte in das Gesicht seines Gegners. Er war tot. 
 Es war das erste Mal, dass er getötet hatte. Später musste er sich mit dem Gefühl auseinandersetzen. Erst einmal ging es jedoch darum, den anderen beizustehen. Jetzt würde es ihnen leichter fallen, die Angreifer zurückzuschlagen. 
 Er ging zu seinem Schwert hinüber und hob es auf. Dann wandte er sich zu den Kämpfenden um. Nur, dass niemand von ihnen mehr kämpfte. Die wenigen Eindringlinge, die nicht geschwächt durch Amadas Schild waren, standen da und sahen mit schreckensgeweiteten Augen auf ihren Anführer. Ein paar andere waren bereits dabei zu fliehen und verschwanden gerade zwischen den Bäumen. 
 Logan hob die Hand mit dem Schwert und sandte Blitze die Klinge entlang. Das gab auch den letzten Angreifern den Rest. Sie drehten sich um und folgten ihren bereits geflohenen Kameraden. 
 Sobald der letzte Mann zwischen den Bäumen verschwand, ließ Logan den Arm sinken und sah sich um. Soweit er sehen konnte, war keine der Schülerinnen verletzt worden. Anthony stand in ihrer Nähe und hielt sich den linken Arm. Seltsam, er sollte inzwischen gut genug sein, um jeglichen Angriffen auszuweichen. Wie war er verwundet worden?
 Dann wandte er sich mit rasendem Herzen zu Amada und Nellea um. Erleichtert atmete er auf, als er sah, dass die beiden Frauen unverletzt waren.
 Nellea nickte ihm beifällig zu und legte Amada die Hand auf die Schulter, um sie aus ihrer Trance zu holen. Sie war dermaßen auf den Schild fokussiert, dass sie nichts anderes mitbekam. Jetzt hob sie den Blick. Erst sah sie Nellea und dann ihn an. »Ist es geschafft?«, fragte sie. 
 Logan ging zu ihr hinüber und nickte. »Sobald wir hier aufgeräumt haben.« Er strich Amada einige Haarsträhnen aus dem Gesicht, ehe er wieder zu der Heilerin blickte. »Ihr solltet die Herrscherin, die für dieses Gebiet zuständig ist, benachrichtigen und die bewusstlosen Männer fesseln. Die Wachen können sie dann hier einsammeln und festnehmen. Alles andere muss die Lady später entscheiden.«
 »Was ist mit denen, die weggelaufen sind?«, fragte Nellea misstrauisch. 
 »Alles Männer mit hellen Farben. Auch um sie können sich die Wächter der Herrscherin kümmern. Sie werden sie schon finden«, erklärte Logan. 
 Amada stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu, als ihre Kräfte nachgaben. Logan gelang es gerade noch, sie aufzufangen. »Vorsicht!«, mahnte er. »Du hast dich zu sehr verausgabt.«
 Sie lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. »Es geht schon. Ist irgendwer verletzt?«
 Sein Blick glitt zu Anthony und er musste grinsen. »Anthony war wohl etwas unvorsichtig. Aber da er noch auf beiden Beinen steht, kann es nicht so schlimm sein«, erklärte er. 
 »Ich werde ihn untersuchen«, sagte Nellea und ging davon.
 Logan blieb mit Amada zurück und hielt sie weiter an sich gedrückt. Der tote Anführer kam ihm in den Sinn. »Ich habe nicht erwartet, dass es sich so anfühlt«, murmelte er. 
 »Was?«, fragte Amada und sah ihn an. 
 »Jemanden zu töten. Ich habe während meines Trainings bei Jorah oft darüber nachgedacht. Aber jetzt, wo ich es wirklich getan habe … Es … es fühlt sich anders an als erwartet.«
 Amada legte ihm eine Hand auf die Wange und brachte ihn dadurch dazu, ihr in die Augen zu sehen. »Du hattest keine andere Wahl«, sagte sie sanft. 
 »Ich weiß«, stimmte Logan zu. »Ich bereue es auch nicht. Ich war nur nicht darauf vorbereitet, dass ich Respekt vor dem Mann haben werde, den ich töte.«
 »Respekt?«, fragte Amada stirnrunzelnd. 
 Logan nickte und seufzte dann. »Nicht wegen dem, was er getan hat. Aber er hat versucht, seine Männer zu beschützen, indem er sie mit seiner Macht versorgt hat. Er mag uns angegriffen haben, aber seine Männer lagen ihm am Herzen. Ich habe es während unseres Kampfes gespürt. Er hat versucht, sie weiterhin zu schützen. Und sie haben ihn beschützt.« Er lächelte betrübt und ergriff die Hand, die immer noch auf seiner Wange lag. »Er muss sie gut behandelt haben. So, wie die Männer sich auf ihn verlassen haben, ist deutlich, dass er ein guter Anführer für sie gewesen ist.«
 »Das verstehe ich«, sagte Amada. 
 »Ich kenne nicht mal seinen Namen.« Logan sah wieder in die entsprechende Richtung. »Sollte man nicht den Namen des Mannes kennen, den man getötet hat?«
 »Ich weiß es nicht, Logan. Ich denke, Namen spielen keine große Rolle. Es ändert nichts daran, wie du ihn siehst. Jeder von euch hat für die Leute gekämpft, die ihr beschützen wolltet. Der Kampf hätte auch anders ausgehen können, aber du hast gewonnen. Doch ihr seid beide mit dem Wissen angetreten, unterliegen zu können, und habt euer Bestes gegeben. Ihr habt euch auf Augenhöhe gegenübergestanden.« Sie drückte seine Hand. »So, wie ich euch Lords kennengelernt habe, ist es eurer Ansicht nach eine Ehre, zu sterben, während man jemand anderen beschützt. Solange man alles gibt, gibt es nichts zu bereuen. Das hat Jorah doch gesagt, nicht wahr? Ich glaube, dein Gegner hat alles gegeben und am Ende nichts bereut.«
 Logan dachte einen Augenblick darüber nach. »Du hast recht, wäre es anders gewesen, hätte auch ich nichts bereut.« Etwas von seiner Anspannung löste sich und er atmete tief durch. 
 »Dann lass uns jetzt sehen, ob wir den anderen helfen können«, schlug Amada vor. »Oder möchtest du erst nach Anthony sehen?«
 »Nein, das hat noch Zeit. Wenn ich ihm gegenüberstehe, muss ich mit ihm schimpfen, weil er dumm genug war, sich verletzen zu lassen. Das will ich erst machen, wenn er von Nellea geheilt wurde.«
 Amada lachte und dadurch verschwanden auch die letzten Zweifel in Logan. »Dann lass uns nach Elli und den Mädchen sehen. Sicher haben sie große Angst«, sagte sie. 
 »Das klingt nach einer guten Idee«, stimmte er zu. Ja, das wäre für ihn jetzt besser, als sich um die bewusstlosen Männer zu kümmern. Außerdem könnten die jüngeren Schülerinnen den anderen helfen. Am Ende war es ihm egal, wo sie hingingen, solange er nur in Amadas Nähe bleiben konnte. Denn sie beruhigte den Aufruhr in seinem Inneren. Das Schlimmste war überstanden. Ihre Entscheidung, hierher zu kommen, war die Richtige gewesen. Jetzt stand ihrem Weg zum Anwesen von Lady Duana hoffentlich nichts mehr im Wege. 
  
   Ebonhall
  
 Charlotte bereute ihre Entscheidung. Sie lief schon den ganzen Tag den Weg entlang, ohne zu wissen, wo sie eigentlich hinwollte. Gab es überhaupt noch einen Ort, an den sie gehörte? Oder war sie dazu verdammt für immer allein zu sein? 
 Sie kam nicht darüber hinweg, auf derart schändliche Weise belogen worden zu sein. Schließlich ging es hier auch um ihre Eltern. Nein, sie wollte auf keinen Fall zurück! Niemals! Sie könnte Timothys Nähe nicht ertragen. 
 »Du warst ganz schön dämlich«, flüsterte sie sich zu und seufzte dann schwer. Wie hatte sie nur dermaßen naiv sein können. Ihrem Gefühl nach war ihr die gesamte Zeit bewusst gewesen, dass etwas nicht stimmte. Warum hatte sie nicht einfach darauf gehört?
 Das war die Frage, nicht wahr? Wieso ignorierte sie ihre Instinkte? Lag es an ihrem Alter? Vehement schüttelte Charlotte den Kopf. Sie sollte nicht das tun, was ohnehin schon alle anderen taten. Ihr Alter vorschieben … Nein, sie war einfach dumm gewesen. Sie würde daraus lernen und zukünftig musste sie darauf achten, niemanden zu vertrauen. Sie wollte nicht noch einmal so verraten werden.
 Charlotte blieb stehen und sah sich um. Wie lange lief sie schon ohne Unterlass? Sie benötigte eine Pause. Aber was, wenn man nach ihr suchte? Sie wollte nicht gefunden werden. 
 Ein Blick nach rechts und sie sah eine Ansammlung von Häusern. Links von ihr befand sich ein Wald. Nun, der Wald wäre die bessere Möglichkeit, um sich zu verstecken, wenn auch die weitaus gruseligere. Aber genau deswegen war er so perfekt. Niemand würde davon ausgehen, dass sie mutig genug wäre, sich in den Wald zu begeben. 
 Als ihr Magen knurrte, zuckte Charlotte zusammen. Auch das konnte noch zum Problem werden. In ihrer Wut war es ihr gelungen, den Hunger zu ignorieren. Jetzt, wo sie über eine Pause nachdachte, machte er sich jedoch bemerkbar. Vielleicht sollte sie doch auf die Häuser zugehen. 
 Auf der anderen Seite besaß sie weder Geld noch sonst etwas, um das Essen zu vergüten. Sie könnte in den Wald gehen und nach Beeren Ausschau halten. Aber was war, wenn sie giftige Pflanzen erwischte? Sie kannte sich nicht gut genug mit der Flora der freien Wildbahn aus. 
 Womöglich war sie die Sache zu unüberlegt angegangen. Wahrscheinlich sogar, denn nachgedacht hatte sie ganz sicher nicht, als sie davongelaufen war. Alles, was ihr wichtig gewesen war, war, möglichst weit weg von Timothy und all den anderen zu kommen. Und jetzt stand sie hier, unsicher, wie es weitergehen sollte. 
 Nein, sie konnte nicht zu den Häusern. Besser, wenn keiner sie sah. Sollte man nach ihr suchen, wüsste zumindest niemand, wo sie entlanggegangen war. Also blieb nur der Wald. Sie musste sich auf ihr Glück verlassen und hoffen, etwas zu Essen zu finden. Vielleicht könnte sie auch einmal die Falle ausprobieren, die Timothy ihr beigebracht hatte. Eine einfache Schlingfalle könnte reichen, um zumindest einen Hasen zu fangen.
 Aber was dann? Allein die Vorstellung, das Tier töten und anschließend ausnehmen zu müssen, versetzte sie in Panik. Nein, das war also keine Option. 
 Charlotte verließ die Straße. Sie ging in Richtung des Waldes. Sobald sie die ersten Bäume hinter sich ließ, blieb sie erneut stehen und ging dann auf einen Baum zu. An den Stamm gelehnt ließ sie sich zu Boden sinken. Anschließend zog sie die Knie an ihren Körper heran und bettete ihren Kopf darauf. 
 Alles ging schief und Charlotte wusste nicht, wie sie es wieder richten sollte. Gut, als Erstes musste sie sich überlegen, welche Möglichkeiten ihr blieben. Zurück auf das Anwesen der Ältesten wollte sie nicht. Nicht, so lange Timothy dort war. Zurück nach Hause konnte sie nicht. Schließlich schien ihre Tante es sich dort gemütlich gemacht zu haben. Das war also auch keine Option. Aber wohin dann? An wen konnte sie sich noch wenden? 
 Tränen stiegen ihr in die Augen und jetzt, wo sie nichts anderes tat, als hier zu sitzen, ließ sie ihnen freien Lauf. Hemmungslos schluchzend umarmte Charlotte ihre Beine fester und weinte, bis sie schließlich einschlief. 
   Ebonhall
  
 »Habt ihr sie gefunden?«, fragte Timothy und sah Jorah und die anderen Krieger an. Jeder von ihnen schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht sein. Wo ist sie nur hingelaufen?«
 Jorah räusperte sich. »Ich bin zuerst davon ausgegangen, sie versteckt ihre Präsenz, damit wir sie nicht auf magische Weise aufspüren können. Aber jetzt …«
 »Wir haben alles abgesucht«, begann Timothy vorsichtig. »Sie ist nicht mehr auf dem Anwesen, richtig?«
 »Davon gehe ich aus«, bestätigte der Älteste und nickte. 
 Timothy fuhr sich mit den Händen durch die ohnehin schon wirren Haare. Das war alles seine Schuld. Er hätte es Charlotte schonender beibringen müssen. Vielleicht wäre es sogar besser, er hätte sie belogen. Nein, das wäre ganz und gar falsch gewesen. Aber Timothy hatte gehofft, sie könne ihn verstehen und verzeihen, was geschehen war. Anscheinend war das nicht der Fall. 
 Er schluckte und atmete tief durch. »Ich hole mir ein Pferd und suche sie.«
 »Nicht so schnell, Timothy«, mahnte Jorah. »Ich habe bereits Männer ausgeschickt.«
 »Aber die sind nicht ich. Sie ist meine Cousine. Charlotte gehört zu meiner Familie!«, beharrte er.
 »Bedenke, dass du im Augenblick der Letzte bist, den sie sehen will. Du musst ihr die Zeit geben, die sie benötigt, um die Dinge zu verarbeiten. Wenn du sie jetzt bedrängst, machst du alles nur noch schlimmer.«
 Damit hatte Jorah natürlich recht. Dennoch fiel es Timothy schwer, sich zurückzuhalten. Charlotte lag ihm am Herzen. Sie war ihm wichtig. Zu wissen, dass sie irgendwo dort draußen war, vollkommen allein … Die schlimmsten Bilder schossen ihm durch den Kopf.
 »Kann Lady Tara nicht irgendetwas tun?«, fragte er verzweifelt. 
 »Sie ist bereits in der Zwischenwelt, um Charlottes Weg zu betrachten. Sobald sie Näheres weiß, wird sie uns Bescheid geben.«
 Das beruhigte ihn zumindest etwas. Tara mochte seine Cousine, davon war er überzeugt. Dennoch fühlte er sich hilflos, weil er im Augenblick nichts weiter tun konnte, als zu warten. Er hasste es, zur Untätigkeit verdammt zu sein. 
 »Wenn ihr etwas passiert, werde ich mir das nie verzeihen. Amy erst recht nicht. Ich habe ihr mein Wort gegeben. Und was ist jetzt? Ich kann nichts weiter tun, als zu warten. Das ist nicht richtig«, murmelte er vor sich hin.
 »Ihr habt in den letzten Monaten eine starke Bindung zueinander aufgebaut. Vertrau darauf und lass den Kopf nicht hängen. Wenn die Bindung wirklich so eng ist, wird Charlotte dir vergeben«, sagte Jorah und klopfte ihm auf die Schulter.
 Da war Timothy sich nicht sicher. Aber er wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Wenn er doch nur nach ihr suchen könnte. 
 »Hör zu, Timothy, wenn du dich ihr jetzt aufdrängst, macht sie erst recht dicht. Übe dich in Geduld«, mahnte Jorah. 
 Er nickte und seufzte schwer. Was, wenn ihr etwas geschah? Zugegeben, hier in Ebonhall war die Wahrscheinlichkeit geringer als anderswo. Die Ältesten schienen ihre Augen überall zu haben. Wenn nicht persönlich, dann durch Stellvertreter. 
 Aber er war es, der Amada versprochen hatte, auf Charlotte zu achten. Und schon in den ersten Tagen versagte er auf ganzer Linie. 
 »Du gehst jetzt mit den jüngeren Kriegern trainieren. Ein bisschen Übung kann auch dir nicht schaden«, erklärte Jorah schließlich entschlossen. »Wir kümmern uns um den Rest.«
 Da ihm nichts anderes übrig blieb, verneigte Timothy sich vor dem Ältesten und verließ dann den Hof. 
  
 Das Training verlief eher schlecht als recht. Timothy gelang es nicht, sich zu konzentrieren. Dadurch musste er mehr Schläge einstecken als üblich. Als es endlich vorbei war, gab es immer noch keine Neuigkeiten von Charlotte. Wo konnte sie nur hingelaufen sein? 
 Inzwischen sollte er seine Cousine doch gut genug kennen, oder nicht? Wenn es ihm gelang, sich in sie hineinzuversetzen …
 Nein, Jorah würde ihn nicht gehen lassen. Aber warum? Lag es wirklich nur an dem, was er gesagt hatte, oder steckte noch ein anderer Grund dahinter?
 Je länger er darüber nachdachte, desto weniger ergaben die Worte des Ältesten Sinn. Charlotte wäre am einfachsten dazu zu bewegen zurückzukommen, wenn sie miteinander sprachen. Nur so konnte aus der Welt geschafft werden, was sie belastete. Also warum …?
 Sein Blick glitt einen der Türme hinauf, bis zu dem Fenster des Zimmers, in dem Charlotte ihre täglichen Lehrstunden erhielt. Hatte Lady Tara vielleicht etwas gesehen? Handelte Jorah in ihrem Auftrag? Wenn ja, was konnte es sein?
 Alles, was blieb, damit er sich entschied, war die Antwort auf eine Frage: Vertraute er den Ältesten, oder nicht? Wenn ja, sollte er Lord Jorahs Worten folgeleisten. Wenn nicht, hätte er bereits vor Stunden hinausziehen und nach Charlotte suchen sollen. 
 Amada kam ihm in den Sinn. Sie hatte, ohne zu zögern, auf das Wort der Ältesten gehört. Sie ging sogar zurück nach Jurih, wo Adeline und seine Mutter auf sie warteten. Wenn sie sie erwischten … Nein, sie würden sie nicht entdecken. Er musste einfach daran glauben, dass sie und die anderen es unentdeckt zu Lady Duana schafften. 
 Sie mussten ihre Aufgabe erledigen und er sollte sich um die seine kümmern. Timothy beschloss, sich ein Beispiel an seiner Cousine zu nehmen, und auf den Rat der Ältesten zu hören. Charlotte würde wieder zurückkehren. Er musste nur ganz fest daran glauben. 
   Jurih
  
 Der Abschied von Nellea und den Mädchen verlief herzlich. Amada freute sich darüber, neue Freunde gefunden zu haben. Zumindest gab es einen Ort in Jurih, an dem sie auch zukünftig willkommen war. 
 Jetzt befanden sie sich wieder auf dem Weg zu Lady Duanas Anwesen. Dabei hätte sie sich nach dem Kampf so gerne ausgeruht. Amada fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Zudem litt sie unter Muskelkater – obwohl sie nicht sagen konnte, wieso es so war, schließlich war sie in keine Kampfhandlungen verwickelt gewesen. 
 Logan ritt neben ihr und betrachtete sie von der Seite. »Geht es dir gut, Amy?«, fragte er nach einer Weile. Sie nickte und verzog das Gesicht, als sie die Verspannungen in ihrem Nacken spürte. »Lass mich raten«, fuhr Logan fort. »Du hast Muskelkater.«
 Überrascht sah Amada ihn an. Da sie nicht noch einmal nicken wollte, lächelte sie gezwungen. »Stimmt«, gab sie zu.
 »Du hast zu viel deiner Magie verbraucht. Ich habe dir gesagt, du sollst langsam machen.« Er sah trotz seiner Worte schuldbewusst aus. »Vielleicht hätte ich dir dabei helfen sollen, den Schild aufzubauen.«
 »Du musstest dich um andere Dinge kümmern, Logan. Ich wusste nur nicht, dass das überhaupt möglich ist.«
 »So, wie du deinem Körper durch deine Magie neue Energie zukommen lassen kannst, so leidet er auch, wenn du ihm zu viel davon entziehst«, erklärte er. »Wir machen heute früher eine Pause, damit du dich ausruhen kannst.«
 Amada schüttelte heftig den Kopf und bereute es sofort. »Nein, wir müssen weiter. Ich will schnellstmöglich bei Lady Duana ankommen. Ich möchte, dass diese Sache ein Ende hat. Außerdem sollte sie erfahren, was bei der Schule geschehen ist.«
 »Das wird sie. Mit oder ohne unser Zutun. Du glaubst doch nicht, Nellea und die Madame lassen das einfach auf sich sitzen.« Er lenkte sein Pferd nahe genug zu ihr, damit sich ihre Beine berührten. Dann streckte er den Arm aus und strich ihr einige Haarsträhnen hinter das Ohr. »Nellea und die Madame wissen, was sie tun. Sie haben schon ganz andere Dinge überstanden.«
 »Sie und die Ältesten waren unmittelbar am Kriegsgeschehen beteiligt, oder?«, fragte Amada und wurde nachdenklich. »Weißt du etwas darüber?«
 »Nur das, was Jorah mir über die Jahre erzählt hat. Für sie war diese Zeit nicht einfach. Insbesondere für Tara. Wusstest du, dass ihre Magie einmal heller war? Nicht nur von Tara. Die von allen Ältesten.«
 Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Die Farbe der Magie kann sich unmöglich ändern«, beharrte sie. Logan musste ihr einen Bären aufbinden, oder nicht? 
 »Bei uns Normalsterblichen ist das vielleicht so. Aber bei den Ältesten? Alles, was ich weiß, ist, dass Taras Magie einmal weiß war. Ihre Großmutter hat damals wohl einen Zauber angewandt, der die wahre Farbe der Magie verschleiert. Der Zauber betraf nicht nur Tara, sondern auch Jorah und einen ihrer Gefährten.«
 »Logan, wenn so etwas möglich wäre, dann würden doch viel mehr Menschen es nutzen, oder nicht?«
 »Wie gesagt, ich glaube, es ist etwas, was nur eine Älteste hinbekommt«, erklärte Logan. »Sie haben im Krieg viele gute Freunde verloren. Einige Verluste verkraftet man wahrscheinlich niemals vollständig.«
 Amada nickte und dachte sofort an ihre Eltern und Roberta. Wären sie irgendwann friedlich im hohen Alter gestorben, wäre es vermutlich einfacher für sie gewesen. Aber die Umstände … Nein, sie würde diese Verluste niemals ganz verwinden. Es wurde einfacher, das merkte sie. Der Schmerz saß dennoch tief. 
 »Weißt du was? Nicht weit von hier ist ein kleiner See. Er ist nicht groß, eigentlich fast nur ein Teich. Aber wir könnten für heute da rasten«, schlug Logan vor. 
 »Und für das Abendessen könnten wir ein paar Fische fangen«, schaltete Anthony sich ein. 
 Amada wusste, sie taten es nur, um sie zu schonen. Aber die Vorstellung, nicht mehr weiterreiten zu müssen und vielleicht sogar in einem sonnengewärmten See zu baden … »Also gut«, stimmte sie zu. »Lasst uns heute ein wenig früher unser Lager aufschlagen.«
 Logan lächelte sie an und nickte beifällig. »Dann folgt mir«, sagte er und beschleunigte das Pferd. Amada tat es ihm gleich und biss die Zähne zusammen, als der Schmerz sich noch stärker bemerkbar machte. Nein, das nächste Mal wäre sie vorsichtiger. 
 »Sag mal, Logan«, brachte sie angestrengt hervor. »Wie lange dauert dieser Zustand eigentlich an?«
 Er schien ihre Pein aus ihrer Stimme herauszuhören, denn er verlangsamte das Pferd gleich wieder. »Du meinst den Muskelkater?« Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar Tage vielleicht. Maximal, da ich darauf bestehe, dass du dich schonst.«
 Sie musste lächeln. Inzwischen kannte er sie bereits wirklich sehr gut. »Wie viele Tage?«
 »Drei oder vier, vermute ich mal. Dein Körper muss die verlorene Energie erst einmal wieder aufbauen. Das gelingt durch ausreichend Schlaf und Essen.«
 »Wovon wir nicht wirklich viel haben werden«, murmelte Amada. Jetzt wusste sie, was er meinte. Vielleicht hätte sie doch nicht derart auf ihren Aufbruch drängen sollen. 
 »Ganz genau«, stimmte Logan zu. Dann lächelte er sie liebevoll an. »Ich weiß, was in dir vorgeht. Du nimmst dir gerade fest vor, beim nächsten Mal vorsichtiger zu sein. Aber lass dir eins gesagt sein, Lady Amada. Du wirst jedes Mal wieder auf diese Weise handeln. So bist du nun einmal. Du wirst nicht mehr an den Muskelkater oder die Müdigkeit denken, sondern nur darauf aus sein, die Menschen um dich herum zu schützen.«
 Amada musste lächeln, besonders, da sie wusste, wie recht er hatte. »Also, wo ist dieser verdammte See?«, fragte sie und deutete ihm an, vorauszureiten. 
  
 Es war eine gute Idee von Logan gewesen, eine Pause einzulegen. Jetzt, wo ihr Körper ein bisschen Ruhe erhielt, spürte Amada, wie erschöpft sie war. Dennoch konnte sie sich nicht entspannen. Ihr Körper war ausgelaugt, doch ihr Geist war rastlos. Wahrscheinlich könnte sie es nicht, bis sie endlich für Gerechtigkeit gesorgt hätte. 
 Amada seufzte tief und sah auf die ruhige Wasseroberfläche des Sees. Es war wunderschön hier – obwohl Logen recht gehabt hatte. Es handelte sich eher um einen großen Teich. Riesig, für einen Teich, aber an einen See kam er nicht ganz heran. 
 »Worüber denkst du nach?« Elisabeth setzte sich neben sie und sah ebenfalls auf das Wasser hinaus. 
 »Ich weiß es nicht«, gestand Amada. »Über alles und irgendwie über nichts. Im Augenblick habe ich immer wieder Momente, in denen ich nicht weiß, wo mir der Kopf steht.«
 »Es ist ja auch viel geschehen«, bemerkte Elisabeth und griff nach ihrer Hand. »Vor einem Jahr hätte keine von uns gedacht, dass wir einmal hier sitzen würden.«
 Amada lachte, aber selbst sie bemerkte, wie bitter es klang. »Stimmt, nicht einmal in unseren schlimmsten Alpträumen.« Sie sah über ihre Schulter zu dem Feuer, das Logan und Anthony entzündet hatten. »Wir haben dennoch großes Glück gehabt. Ohne die beiden … wer weiß, wo wir gelandet wären.«
 »Ja, was sie angeht, war es Glück. Nach dem, was geschehen ist, haben wir aber auch ein bisschen Glück verdient.« 
 Amada runzelte die Stirn und musterte ihre beste Freundin. Sie klang so sehnsüchtig. »Elli, ist alles in Ordnung?«
 Als Elisabeth lächelte, zitterte ihre Unterlippe, was es nur noch herzzerreißender wirken ließ. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte, Amy. Ich bin für ein solches Leben einfach nicht geschaffen. Du hast es bei dem Angriff auf die Schule doch bemerkt. Ich war keine große Hilfe.« Sie wischte sich einige Tränen von den Wangen. »Außerdem, warum geraten wir immer in solche Situationen? Es scheint, als würden uns ständig derartige Dinge passieren, seit … seit unsere Eltern ermordet wurden.«
 Amada legte den Arm um Elisabeths Schultern und zog sie an sich. »Es wird auch wieder besser werden, Elli«, versicherte sie. 
 »Woher willst du das wissen? Selbst Lottie musste fliehen. Sie ist noch ein Kind. Und auch wir sind zu jung, um so etwas zu erleben.« Elisabeths Atem beschleunigte sich und sie schien immer panischer zu werden. 
 Während sie ihre beste Freundin bei den Schultern packte, überlegte Amada fieberhaft, was sie tun oder sagen könnte, damit Elisabeth sich besser fühlte. Ihr wollte einfach nichts einfallen. Besonders, da ihr dieselben Gedanken auch bereits durch den Kopf geschossen waren. Wie sollte sie ihr widersprechen, wenn es Augenblicke gab, in denen sie genauso empfand?
 »Hey, hey Elli, sieh mich an!«, forderte Amada schließlich. Nur mit Mühe gelang es ihr, nicht ebenfalls zu weinen. »Wir werden es schaffen. Und dann können wir wieder ein ruhiges und beschauliches Leben führen, in dem unsere größte Sorge ist, dass man uns nicht erwischt, wenn wir uns hinausschleichen.«
 Elisabeth lachte, aber es klang spöttisch. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Amy. Denkst du wirklich, wenn wir die Sache geklärt haben, wird alles wieder normal? Nein, es wird uns für immer und ewig begleiten. Unbeschwert wird unser Leben nie wieder sein.«
 »Da hast du recht«, stimmte Amada ernst zu. »Aber es wird lebenswert sein. Das Leben besteht nicht immer nur aus Freude und kleinen Ängsten. Ich vermisse unsere Eltern jeden Tag. Aber sie hätten nicht gewollt, dass wir aufgeben. Sie haben uns zu starken und unabhängigen Menschen erzogen, damit wir in Situationen wie diesen bestehen können.«
 »Als ob sie sich jemals vorgestellt haben, dass wir einmal als gesuchte Mörder durch das Land ziehen«, murmelte Elisabeth, wirkte nun allerdings ruhiger. 
 »Nein, ganz bestimmt nicht. Aber wir sind stark genug, um diese Prüfung zu bestehen. Dank ihnen! Niemand sagt, dass wir nicht zweifeln dürfen. Es darf Momente geben, in denen wir uns überfordert und schwach fühlen. Doch aufgeben dürfen wir nicht. Niemals, hörst du? Für unsere Eltern, für Lottie und für uns selbst.«
 Elisabeth senkte den Kopf und rückte dann näher an Amada heran. Diese legte die Arme um sie und hielt sie fest. Nun, da Elisabeth ihr Gesicht nicht sehen konnte, gestattete Amada es sich, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. 
 Ihr Blick glitt hinüber zu Logan und Anthony. Sie beobachteten sie und Logan lächelte ihr aufmunternd zu. Seltsamerweise fühlte Amada sich dadurch besser. Wenigstens waren sie nicht allein. Sie würden es schaffen. Elisabeth konnte sich heute ausweinen, ehe sie morgen weiterzogen.
   Ebonhall
  
 Inzwischen wusste Charlotte, wie vollkommen idiotisch ihr Entschluss gewesen war. Mit Sonnenuntergang war ihr Hunger unerträglich geworden. Am liebsten wäre sie wieder auf dem Anwesen der Ältesten. Dort musste sie sich keine Gedanken darum machen, woher sie ihre nächste Mahlzeit bekam, oder wo sie die Nacht schlafen könnte. Doch nun saß sie in diesem Wald fest. Sie war stundenlang immer weiter gelaufen, ohne auf die Richtung zu achten. Da war ein Gefühl, das sie immer tiefer hineingeleitet hatte.
 Seit Stunden lief sie durch den Wald und hoffte, sie würde wieder zurück auf eine Straße finden. Der Gedanke, ewig hier festzusitzen, jagte ihr Angst ein. Außerdem konnte es nachts im Wald gefährlich werden. Auch wenn es hier in Ebonhall nicht so viele Tiere gab, stellten einige von ihnen eine Bedrohung dar. Warum hatte sie sich für den Wald entschieden? Sie hätte einfach in das kleine Dorf gehen sollen. Dann wäre sie in Sicherheit. Oder nicht?
 Ein Rascheln im Unterholz ließ sie mitten in der Bewegung erstarren. War es jetzt so weit? Würde ein wildes Tier sie anfallen? Nun, sie war nicht so geübt wie Amada oder Timothy, aber sie konnte zumindest einen magischen Schild aufbauen.
 Wenn sie nur nicht so einen Hunger hätte. Ihr Magen knurrte unaufhörlich und dadurch fühlte sie sich schwach. Trotzdem gelang es ihr, einen Schild um sich zu legen, auch wenn sie das Gefühl befiel, ihre Magie sei schwächer als sonst. Konnte es an dem Hunger liegen? Es war möglich. Amada hatte ihr einmal erklärt, die magische Kraft würde viel Energie kosten. Bisher war es Charlotte noch nie aufgefallen. Aber nun, wo sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht jederzeit auf etwas zu Essen zurückgreifen konnte, wenn ihr danach war, spürte sie es. Ihr fehlte die Kraft und wenn sie nicht bald einen sicheren Ort fand, an dem es Nahrung gab, würde sie nicht mehr lange durchhalten. 
 Angespannt wartete Charlotte. Mit angehaltenem Atem horchte sie, ob das Rascheln noch einmal ertönte. Aber es blieb still. Nur der Wind, der durch die Baumkronen strich, war zu hören. Das und ihr eigener Herzschlag. 
 Sie kam sich so dumm vor. Vor ein paar raschelnden Blättern Angst zu haben. Pah, wenn Amada das wüsste, würde sie sie auslachen.
 Nein, wahrscheinlich nicht. Ihre große Schwester war für so etwas zu nett. Sie hatte sie nie ausgelacht, egal wie albern ihre Ängste gewesen waren. Wenn sie nur so mutig wäre wie Amada. 
 Vielleicht konnte sie es sein. Sie musste sich nur genug anstrengen, oder nicht? 
 Wieder ertönte ein Rascheln. Diesmal war es direkt über ihr. Charlotte duckte sich instinktiv weg und lief ein Stück weiter in den Wald hinein, um sich zu verstecken. 
 Erst, als sie hinter einem Baum stand, wagte sie, sich vorsichtig umzusehen. Es war nichts zu sehen. Hatte sie sich das alles nur eingebildet?
 Nein, da war auf jeden Fall etwas gewesen!
 *Du bist nicht gut darin, dich zu verbergen*, ertönte eine Stimme direkt in ihrem Kopf. Charlotte schrie auf und kauerte sich zusammen. *Du brauchst keine Angst zu haben.*
 »Wer bist du?«, fragte sie atemlos und sah sich um. Sie konnte niemanden entdecken. 
 *Sieh nach oben.*
 Sie tat, wie befohlen. Im ersten Augenblick konnte sie immer noch nichts entdecken. Dann sah sie sie. Eine Eule, die gerade ihr Gefieder aufplusterte und zu ihr hinunter starrte. 
 »Wer bist du?«, fragte Charlotte zögernd. 
 *Mein Name ist Karion*, erklärte die Eule und schwebte dann majestätisch zu ihr hinab. *Was suchst du hier, kleiner Mensch?*
 Charlotte wusste nicht warum, aber sie fühlte sich dieser Eule seltsam verbunden. Deswegen seufzte sie und setzte sich schließlich auf den Waldboden. »Ich bin von Zuhause fortgelaufen«, erklärte sie. 
 *Warum hast du dein Rudel verlassen?*, fragte Karion. Er wirkte aufrichtig interessiert und Charlotte erkannte die Chance. Endlich konnte sie mit jemanden über die ganzen Sachen sprechen, der nicht daran beteiligt war. Karion konnte ihr einen unvoreingenommenen Blickwinkel präsentieren. Dann wüsste sie, ob sie vielleicht einfach nur übertrieb, oder ihre Reaktion gerechtfertigt war. 
 Also begann sie zu erzählen. Begonnen mit dem Mord an ihren Eltern, der Zeit auf der Schule bis hin zu ihrer Reise hierher, ließ sie nichts aus. Dann erzählte sie Karion, der die gesamte Zeit schweigend zuhörte, was sie von Timothy erfahren hatte. 
 »Deswegen bin ich weggelaufen«, endete sie schließlich. »Ich konnte einfach nicht länger dortbleiben. Ich musste da weg, weil ich Tims Anblick nicht ertrage. Er hat mich nicht nur belogen, sondern war direkt an dem Mord an meinen Eltern beteiligt.«
 *Hat er das Messer geführt?*, fragte Karion. *Davon hast du gar nichts erzählt.*
 Charlotte seufzte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, aber er hat davon gewusst und es nicht verhindert.«
 *Weißt du, wenn ein Rudel Wölfe beschließt, sein Territorium zu vergrößern, kommt es sehr wahrscheinlich zum Kampf mit anderen Wölfen. Manchmal mit welchen, die früher einmal zum Rudel gehört haben. Aber niemand zweifelt daran, weil der Alphawolf es für nötig hält*, erklärte die Eule. *Der Alphawolf befiehlt und der Rest folgt. Es spielt keine Rolle, was der Einzelne denkt. Du hast gesagt, er hat deine Schwester gerettet, obwohl er sie töten sollte. Da hat er sich gegen das Alphatier gestellt. Er hat sich in diesem Moment entschieden. Für deine Schwester und für dich.*
 Von diesem Standpunkt hatte Charlotte es noch nie betrachtet. Sie war zu jung, um sich an Timothy zu erinnern, wie er früher gewesen war. Aber sie konnte immer noch die traurige Stimme ihrer Schwester hören, wenn sie und Elisabeth darüber sprachen, wie sehr er sich verändert hatte. 
 War das alles gar nicht seine Schuld? Lag die Schuld alleine bei Tante Julie? »Wieso hat er sie dann nicht schon vorher aufgehalten? Ich meine, ehe meine Eltern getötet worden sind?«, fragte sie vorwurfsvoll. 
 *Das solltest du ihn fragen, meinst du nicht?*
 Dafür müsste sie zurückgehen und eingestehen, unfähig zu sein, alleine zu überleben. Sie betrachtete ihren gefiederten Gesprächspartner und spürte eine Verbindung zwischen ihnen. Was war das? So etwas hatte sie noch nie gefühlt. 
 *Wir gehen zusammen*, beschloss Karion. *Von nun an werde ich an deiner Seite bleiben.*
 In dem Augenblick, in dem er es aussprach, wusste Charlotte, dass es genau so sein musste. Er gehörte zu ihr und sie zu Karion. »Du bist mein Gesi!«, rief sie begeistert. 
 *Ja, das bin ich*, stimmte die Eule zu. *Also, wollen wir gehen?*
 Charlotte nickte, hielt dann jedoch mitten in der Bewegung inne. »Ich weiß nicht, wo lang wir müssen«, gestand sie. 
 *Ich werde dir den Weg zeigen. Folge mir*, sagte ihr neuer Gefährte und erhob sich in die Luft. 
   Jurih
  
 Logan saß in der Nähe des Feuers und hielt Wache, während die anderen schliefen. Sein Blick ruhte auf Amada. Ihr Schlaf war unruhig. Was sie wohl belastete? Gut, schwer zu erraten war es nicht. Seit ihrem Gespräch mit Elisabeth war sie schweigsam gewesen.
 Er wünschte sich nichts sehnlicher für sie, als dass ihre Tortur endlich ein Ende fände. Natürlich hätten sie auch in Ebonhall bleiben können, aber damit wäre Amada niemals glücklich geworden. Nein, sie hatte sich etwas in den Kopf gesetzt und würde kämpfen, bis sie ihr Ziel erreichte. Das war es, was ihn dermaßen an ihr faszinierte. 
 Nach den letzten Monaten konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Als hätte sie seinen Gedanken aufgefangen, schreckte Amada in die Höhe und sah sich einen Moment verwirrt um. Dann traf ihr Blick auf ihn. 
 Logan lächelte ihr beruhigend zu. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er. 
 »Warum bist du noch wach?«, fragte sie und betrachtete erst ihn und dann die anderen beiden, die schlafend dalagen.
 »Irgendwer muss Wache halten«, antwortete er schulterzuckend. 
 »Stimmt wohl«, murmelte Amada. Dann stand sie auf und kam zu ihm hinüber. Logan sagte nichts, während sie sich neben ihn setzte und den Kopf auf seine Schulter legte. 
 So saßen sie eine Weile in einvernehmlichem Schweigen da. Alles, was zu hören war, war das Prasseln des kleinen Lagerfeuers und ab und zu ein Plätschern, das vom See zu ihnen herüberschallte. 
 »Was glaubst du, wie wird Lady Duana reagieren?«, fragte Amada schließlich leise. 
 Logan zuckte mit den Schultern. Er vertraute den Ältesten, doch er kannte die Herrscherin Jurihs nicht. »Schwer zu sagen. Es gibt zu viele Variabeln, die wir nicht einschätzen kö…«
 Er hörte ein Geräusch, das nicht zu den nächtlichen Klängen zu passen schien. An Amadas Blick erkannte er, dass auch sie es vernommen haben musste. Vorsichtig legte er den Finger auf die Lippen und streckte dann seine magischen Sinne aus. Ja, da befand sich jemand zwischen den Bäumen. Die Auren kamen ihm bekannt vor, doch er brauchte einen Moment, um sie zuzuordnen. 
 *Anthony, Elisabeth, wacht auf!*, teilte er ihren Begleitern über eine mentale Verbindung mit. Zeitgleich legte er einen Schild um ihr Lager. 
 »Was‘n los?«, murmelte Anthony, setzte sich auf und sah sich um. 
 »Psst!«, machte Amada und legte währenddessen einen Schild um sie alle. Logan warf ihr einen mahnenden Blick zu. Sie sollte ihre Magie nicht wieder auf diese Weise nutzen. Ihr Körper hatte sich noch nicht vom letzten Mal erholt. Sie schüttelte den Kopf, um ihn anzudeuten, den Mund zu halten. 
 Er verstand den Wink, aber es fiel ihm schwer, nichts zu sagen. Ihr Schutz stand für ihn immer noch an erster Stelle. Es widersprach seiner Natur, zu akzeptieren, wenn sie sich in Gefahr brachte oder schadete. 
 »Wer ist es, Logan?«, fragte sie schließlich leise, um ihn von dem Gedanken abzulenken.
 »Die übrig gebliebenen Angreifer, die geflohen sind«, gab er grimmig zurück. »Anscheinend wollen sie sich an uns rächen.«
 Anthony und Elisabeth waren inzwischen aufgestanden und zu ihnen herüber gekommen. »Was … was machen wir jetzt?«, fragte Elisabeth mit piepsender Stimme.
 »Wir kämpfen«, antwortete Anthony entschlossen und Logan konnte nicht anders, als zu nicken. Es blieb ihnen ohnehin keine Wahl. Allerdings … 
 Sein Blick flackerte zu Amada. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Wenn es zu einem Kampf kam, musste er ihn schnell beenden. Sie würde nicht lange durchhalten, denn er konnte ihr den Schmerz ansehen. 
 *Anthony, es muss schnell gehen. Zieh deine Waffe, wir werden uns nicht mit irgendwelchen Diskussionen aufhalten*, erklärte Logan ihm auf einer privaten Verbindung. *Amy hält nicht lange durch und Elli … sie hat zu viel Angst, um hilfreich zu sein.*
 Da sie miteinander verbunden waren, konnte er kurz Anthonys Unmut spüren, als er Elli erwähnte. Aber schon eine Sekunde später, spürte er die Zustimmung seines Kameraden. 
 »Warum kommen sie ausgerechnet uns hinterher? Sie haben eindeutig verloren.« Elisabeths Stimme zitterte, aber es entging Logan nicht, wie sie neben Amada stand. Anscheinend fiel auch ihr auf, wie sehr ihre Freundin litt. 
 »Weil ich mich während des Kampfs als Anführer herausgestellt habe. Außerdem habe ich ihren Bandenführer getötet. Ich vermute, das ist es, wofür sie sich rächen wollen«, antwortete Logan ruhig und konzentrierte seine Sinne weiterhin auf die Umgebung. Es waren anscheinend mehr Männer entkommen, als zunächst von ihm angenommen. Zumindest nahm er fast ein Dutzend Auren in dem Wald um sie herum wahr. 
 »Wie viele?«, fragte Amada. Auch in ihrer Stimme konnte er die Anstrengung hören. Sie sollte sie nicht alle mit Schilden belegen. Doch wenn er nun etwas sagte, dann würde sie denken, er hielte sie für schwach. Natürlich war das Blödsinn, aber dennoch …
 »Zehn«, sagte er angespannt. Dann richtete er den Blick auf Amada. »Du und Elli, ihr haltet euch im Hintergrund«, wies er sie an. »Elisabeth, ich will, dass du auf Amada achtest, während sie uns schützt. Ich verlasse mich auf dich.«
 Die plötzliche Entschlossenheit in Elisabeths Augen sagten viel darüber aus, wie sehr ihr Amada am Herzen lag. »Du kannst dich auf mich verlassen«, versprach sie. Es waren weder Zögern noch Unsicherheit in ihrer Stimme zu hören. 
 Logan nickte zufrieden und zog seine Waffe. Anthony neben ihm tat es ihm gleich. »Bereit?«, fragte Logan.
 »Bereit«, bestätigte Anthony. 
 Logan hob die Hand und ließ einen Machtstoß in die Richtung los, in der er die Auren spüren könnte. Mehrere Männer schrien auf. Dann stürmten sie zwischen den Bäumen hervor. Vier schien er bereits mit dem Machtstoß außer Gefecht gesetzt zu haben, denn es waren nur sechs Männer, die auf sie zuliefen. Die Waffen gezückt und mit entschlossenen Gesichtern näherten sie sich ihnen. Zeitgleich ließen sie Machtblitze auf den Schild niederregnen, den er selbst um das Lager gelegt hatte. Er würde nicht lange standhalten, denn auch er war nach dem Kampf geschwächt. Außerdem hatte er den Schild bei weitem nicht mit so viel Magie gespeist, wie es nötig gewesen wäre. 
 Noch bevor sie bei ihnen ankamen, brach der Schutz um das Lager. Mist, derart schnell hatte er nicht damit gerechnet. Er griff seine Waffe fester und machte sich bereit, den Angriff der Männer abzufangen. Natürlich hätte er sie mit einem Machtstoß zurückschlagen können, aber seine Magie war ebenfalls noch nicht wieder vollständig einsatzfähig. Wenn er jetzt zu viel davon verwendete, wäre er nicht mehr kampffähig. Nein, Anthony alleine wäre niemals in der Lage dazu, all diese Männer zu besiegen. 
 »Dann mal los«, flüsterte Anthony und machte sich ebenfalls bereit. 
 Die Klingen trafen klirrend aufeinander. Logan merkte den Schlag mehr, als er sollte. Verdammt, das würde nicht leicht werden. Vor allem, da er sich plötzlich vier Gegnern zeitgleich gegenüberstand. 
 Ehe er sich überlegen konnte, was er tun sollte, gingen drei Machtblitze auf die Männer nieder. Sie waren blau. Elisabeth schien auf ihre Art in den Kampf einzugreifen. Ein Glück, dass sie doch noch genug Mut fand. 
 Da es nun nur noch einen Gegner für ihn gab, machte Logan sich weniger Sorgen. Mit dem würde er schon fertig werden. 
 Ein kurzer Blick zu Anthony. Auch er stand nur noch einem Gegner gegenüber. Anscheinend hatte Elisabeth ihm ebenfalls geholfen. Gut, dank ihr standen sie besser da als erwartet. 
 Sein Gegner nutzte die kurze Phase seiner Unaufmerksamkeit und setzte ihm mit drei Schlägen zu. Logan gelang es, sie zu parieren, wich jedoch dabei einige Schritte zurück.
 Ihm fehlte einfach die nötige Kraft. Das hier musste schnell beendet werden, sonst …
 Logan sammelte die letzten Reserven und ging auf seinen Gegner los. Nach dem zweiten Schlag brach der Schild des Mannes. Der dritte traf ihn in die Seite. Der vierte endlich brachte ihn zu Boden.
 Sofort fuhr er herum, um Anthony zu helfen, aber auch ihm war es inzwischen gelungen, den Mann zu besiegen. Logan wollte gerade aufatmen, als er hinter sich Elisabeth erschrocken aufschreien hörte. In derselben Sekunde verschwand der Schild, den Amada um ihn herum aufgebaut hatte. 
 Logan fuhr herum und sah noch, wie sie zu Boden sackte. Nicht bewusstlos, aber vollkommen entkräftet. Er dachte nicht weiter nach, sondern sprang auf die beiden Mädchen zu. Anthony war bereits bei ihnen. 
 Wieder war er zu unaufmerksam. Er bemerkte die Pfeile, die aus dem Wald heraus auf sie abgeschossen wurden zu spät. Zwar gelang es ihm gerade noch, einen Schild um die Mädchen und Anthony zu legen, aber nicht, sich ebenfalls zu schützen. 
 Als die Pfeilspitze sich in seine Schulter bohrte, schalt Logan sich selbst einen Dummkopf. Er hätte gleich einen neuen Schild aufbauen müssen, als Amadas Kräfte nachgelassen hatten. Er fuhr herum und ließ sich von seinem Zorn mitreißen. Ohne darüber nachzudenken, was für negative Konsequenzen es haben könnte, sammelte er all seine magische Kraft und schleuderte erneut einen Machtstoß in den Wald hinein. Eine Sekunde später folgten mehrere Machtblitze. Den Farben der Magie nach zu urteilen, kamen sie zeitgleich von Anthony und Elisabeth. 
 »Anthony, kannst du spüren, ob dort noch jemand ist?«, fragte Logan und sackte nun seinerseits zu Boden. Der Machtstoß hätte ihn nicht von den Beinen holen sollen. Etwas fühlte sich seltsam an. Die Wunde an der Schulter konnte es nicht …
 Logan zuckte zusammen und hielt den Atem an. 
 »Ich kann keinen mehr spüren«, sagte Anthony. Logan jedoch nahm seine Worte kaum wahr. Er horchte in sich hinein und musste einen Fluch unterdrücken. Gift. Damit hätte er eigentlich rechnen müssen. 
 Er kam nicht mehr dazu, noch etwas zu sagen. Stattdessen sackte Logan zu Boden. Egal, wie sehr er sich bemühte, wachzubleiben, die Dunkelheit um ihn herum nahm zu. Schließlich fielen seine Augen zu. Verdammter Mist, das Gift schien schneller zu wirken als vermutet.
   jurih
  
 Im ersten Moment, als Logan zu Boden fiel, verstand Amada nicht, was mit ihm los war. Ihr Kopf funktionierte irgendwie nicht richtig. Sie war vollkommen entkräftet. Aber selbst in ihrem umnebelten Zustand stellte sie sich die Frage, warum Logan nicht wieder aufstand. 
 »Hilf mir bitte hoch«, sagte sie zu Elisabeth. Ihre Freundin kam der Aufforderung sofort nach. Amada stöhnte, da jeder Muskel in ihrem Körper gegen die Bewegung zu protestieren schien. 
 Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Logan. Seine Atmung war zu flach und das Gesicht schmerzverzerrt. Etwas stimmte nicht. Sie war zwar keine Heilerin, aber dennoch streckte sie ihre Sinne aus, um seinen Zustand genauer zu betrachten. Im nächsten Moment stieß sie einen Fluch aus.
 Ihre Beine gaben unter ihr nach und sie sackte wieder zu Boden. »Amy, was ist denn?«, fragte Elisabeth alarmiert. 
 »Gift«, stieß sie hervor. »Man hat Logan vergiftet.« Amada stand erneut auf und einzig der Mut der Verzweiflung hielt sie dieses Mal aufrecht. Auf wackligen Beinen stolperte sie auf Logan zu und fiel neben ihm wieder zu Boden. 
 Was, bei den Farben, sollte sie nun tun? Sie kannte sich nicht mit Vergiftungen aus. Ja, sie war sich nicht einmal sicher, ob eine Heilerin hier die richtige Wahl wäre. Eine Zauberin könnte ihnen besser helfen. Doch egal, was sie benötigten, alles befand sich außerhalb ihrer Reichweite. 
 »Was machen wir jetzt?«, fragte Elisabeth geschockt und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. 
 Tränen liefen über Amadas Wangen und fielen zu Boden. Sie besaß keine Antwort auf die Frage ihrer Freundin. Es durfte nicht so enden. Es musste etwas geben, womit sie Logan helfen konnte. Das war alles, was in diesem Augenblick zählte. 
 »Bring mir die Tasche mit Heiltinkturen, die wir von Nellea bekommen haben!«, befahl sie.
 Anthony und Elisabeth liefen zeitgleich los, um ihrer Bitte nachzukommen. Vielleicht war das Schicksal ihnen gewogen und sie fände dort in der Tasche etwas, was ihm helfen könnte. Wenn nicht … nein, sie durfte nicht über den schlimmsten Fall nachdenken. Das würde sie nur von den logischen Überlegungen abhalten, denen sie nun folgen musste, um Logan zu helfen. 
 »Was genau brauchst du?«, fragte Anthony, als die beiden schließlich mit der Tasche zurückkamen. 
 »Ein Gegengift. Irgendwas, was gegen Vergiftungen hilft. Ich weiß nicht, was genau. Aber es muss etwas da drinnen sein.«
 Anthony fing an, die Tasche zu durchwühlen. Nach ein paar Sekunden begann er einfach, alles, was nicht dem Gesuchten entsprach, auf den Boden fallen zu lassen. Währenddessen hielt Amada Logans Hand und betete zu den Farben, ihr möge die rettende Idee kommen. Sie konnte nichts gegen die Tränen machen, die ihr unaufhörlich über die Wangen flossen, obwohl sie wusste, wie wenig hilfreich sie waren. 
 »Da ist nichts!«, sagte Anthony schließlich panisch. Er klang genauso hilflos, wie Amada sich fühlte. 
 Was jetzt? Es musste eine Möglichkeit geben, um Logan zu retten. Bei den Farben, irgendetwas musste es geben! Die Legende der weißen Blume fiel ihr ein. Wenn sie nur dieselbe Fähigkeit besäße, wie die Halbmagierin damals. Wenn sie nur schon das Geheimnis hinter der Legende kennen würde. Aber sie war bisher noch nicht dahinter gekommen. 
 »Amy, was machst du?«, rief Elisabeth plötzlich. »Du darfst deine Magie nicht nutzen, du bist zu schwach dafür!«
 Amada war es bis zu diesem Augenblick gar nicht aufgefallen, doch es stimmte. Sie nutzte das letzte Bisschen ihrer Magie dafür, um Logans Zustand zu stabilisieren. Aber es schien mehr Kraft zu kosten als üblich. Und nun wurde ihr auch klar, wieso. Ein Teil davon floss in den umliegenden Boden. Sie war ihrem Instinkt gefolgt, doch warum …
 Dann sah sie sie. Eine vollkommen weiße Blume, deren Blüte sich in dem Augenblick öffnete, als sie sie betrachtete. Amadas Herz machte einen Satz. Konnte es sein …?
 Mit zitternden Fingern griff sie nach der Blume. In dem Augenblick, in dem sie die Blüte berührte, flossen Erinnerungen mehrerer Generationen durch sie. Sie wusste nicht, was da geschah, aber das war in dem Moment auch egal. Sie nahm die Blüte in den Mund und zerkaute sie, bis genug Saft vorhanden war. Dann beugte sie sich vor und presste ihre Lippen auf Logans, sodass die Flüssigkeit in seinen Mund floss. 
 Schließlich richtete sie sich wieder auf und starrte aufgerührt auf seinen Hals. Als er endlich schluckte, atmete sie auf und entspannte sich ein wenig. Sie konnte nichts gegen das Lächeln machen, das sich auf ihre Lippen schlich. »Er wird wieder gesund«, nuschelte sie. Sie besaß nicht mehr die Kraft, deutlich zu sprechen. Jetzt, wo sie sicher war, dass Logan überleben würde, fühlte sie sich ausgelaugt und leer. 
 »Wie kannst du da sicher sein?«, fragte Anthony und trat neben sie. 
 Amada sah zu ihm auf und konnte nicht aufhören zu lächeln. »Weil sie eine Herrscherin gewesen ist, wie ich«, erklärte sie.
 »Wen meinst du?«
 »Iuna, die Halbmagierin aus der Legende. Sie war eine Herrscherin. So war es ihr möglich, ihren Geliebten zu retten, als er vergiftet worden ist.« All die Erinnerungen und das Wissen von Generationen floss immer noch durch ihren Kopf. Es war, als hätte sie viel mehr als diese einfache Tatsache erkannt. 
 »Wovon redest du?«, fragte Anthony verwirrt. 
 »Du meinst das Mädchen aus der Geschichte, die Rebecca dir einmal erzählt hat?«, fragte Elisabeth zur selben Zeit. 
 »Legende«, berichtigte Amada sie ruhig.
 »Also ist diese Blume …«
 »Dieselbe, die auch in der Legende erwähnt wird. Ja, das ist sie«, bestätigte Amada. 
 »Wie kannst du dermaßen davon überzeugt sein?«, hakte Elisabeth nach. 
 »Vertrau mir einfach«, antwortete Amada. Sie besaß nicht die Kraft, noch weiter mit den beiden zu sprechen. Alles, was sie in diesem Augenblick wollte, war, sich hinzulegen und zu schlafen. Das tat sie auch. Sie legte sich neben Logan auf den Boden und bettete ihren Kopf auf seiner Brust, um seinem Atem und dem regelmäßigen Herzschlag zu lauschen. 
 Während sie dort lag, erinnerte sie sich an Rebeccas Worte. 
 Eine Herrscherin, die erkannte, was hinter der Legende steckte, würde ihrem Volk eine strahlende Zukunft bescheren. Seit sie die Legende gehört hatte, war sie ihr immer wieder in den Sinn gekommen. Aber bis heute, hatte sie nicht verstanden, was dahinter steckte. Bis zu dem Augenblick, in dem sie die Blüte gesehen und berührt hatte. 
 Die Farbe der Magie gab keinerlei Hinweis darauf, wie groß der Einfluss einer Herrscherin war. Ja, man musste nicht einmal eine reinblütige Magierin sein. Iuna, die junge Frau aus der Legende war lediglich eine Halbmagierin gewesen. Aber noch heute kannte man ihre Geschichte und sie wurde von vielen Herrscherinnen verehrt. Endlich wusste Amada, warum es so war und was es brauchte, um eine hervorragende Herrscherin für ihr Volk zu werden. 
 Liebe war die Antwort. Liebe und der Wille, alles zu tun, um die Ihren zu beschützen. Mit diesem Gedanken schloss sie zufrieden die Augen und schlief ein. 
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 Das Erste, was Amada wahrnahm, als sie langsam wieder erwachte, waren die leisen Stimmen von Anthony und Elisabeth. Zwar verstand sie die Worte nicht, doch sie klangen ernst und besorgt. Als Nächstes spürte sie die Wärme, die von Logans Körper ausging. Anscheinend lag sie immer noch eng an ihn geschmiegt. 
 Obwohl alles in ihr sich dagegen wehrte, zwang Amada sich dazu, die Augen zu öffnen. Es dämmerte und sie nahm den Geruch von Rauch wahr. Offensichtlich hatte sie länger geschlafen. Aber wie lange genau? Und was war mit Logan? Ging es ihm gut, oder hatte sie sich vertan und damit seinen Tod zu verantworten?
 Von ihrer Angst getrieben, lauschte sie. Nein, sie konnte Logans Herzschlag vernehmen. Er klang regelmäßig, was sie als gutes Zeichen ansah. Mutiger, nun, da sie wusste, dass Logan noch am Leben war, setzte sie sich auf und sah sich um. 
 Anthony und Elisabeth lächelten ihr entgegen. Sie wirkten erleichtert und dennoch besorgt. »Geht es dir gut?«, fragte Elisabeth nach einem Augenblick der Stille. 
 Amada bewegte ihre Arme. Es bereitete ihr Schmerzen, als hätte sie einen schlimmen Muskelkater. Aber es war auszuhalten. »Es geht schon«, versicherte sie schnell. Dann warf sie einen Blick auf Logan. »Wie geht es ihm?«
 »Was immer du gemacht hast, es hat geholfen. Ich bin zwar keine Heilerin, aber er zeigt keine offensichtlichen Vergiftungserscheinungen. Außerdem war er vor einer Stunde kurz wach«, erklärte Anthony. »Unsere Sorge galt mehr dir. Nachdem du eingeschlafen bist, waren wir nicht in der Lage dazu, dich zu wecken. Du hast dagelegen wie eine Tote. Hättest du nicht geatmet …«, er stockte und schüttelte den Kopf. 
 »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie und runzelte die Stirn. Sie hatte das Zeitgefühl vollkommen verloren. Sie konnte nicht sagen, ob es nur einige Stunden oder mehr gewesen waren. 
 »Beinahe einen Tag«, antwortete Elisabeth. »Außerdem siehst du aus, als könntest du noch einige Stunden Schlaf gebrauchen. Bei Logan war es ähnlich. Aber immerhin bist du jetzt wach. Du solltest etwas essen und vor allem trinken.«
 Amada war überhaupt nicht nach einem von beiden zumute. Dies bedeutete schließlich, sie müsste sich bewegen. Sie fühlte sich zu erschöpft, um sich jetzt mit der Aufnahme von Nahrung zu beschäftigen. Am liebsten würde sie einfach wieder schlafen. Doch das war unmöglich. Es gab zu viel …
 »Ich weiß, was dir durch den Kopf geht«, sagte Elisabeth und lächelte. »Aber ehe Logan sich nicht vollkommen erholt hat, können wir eh nicht weiterreisen. Also kannst du die Zeit nutzen, um ebenfalls neue Energie zu sammeln.«
 Das stimmte natürlich. Sie seufzte deprimiert. »Ich bin ja davon ausgegangen, dass es nicht einfach werden würde, bis nach Jurih zu gelangen. Aber das … nein, das habe ich wirklich nicht kommen sehen.«
 »Keiner von uns«, sagte Anthony. »Doch zumindest sollten Nellea und die anderen nun Ruhe haben.« Sein Blick flackerte zu Logan. »Obwohl es mehr als knapp gewesen ist.«
 Amada nickte, wollte jedoch nichts mehr dazu sagen. Die Vorstellung, Logan zu verlieren, jagte ihr mehr Angst ein, als sie zugeben wollte. Aber sie sollte versuchen, das Positive an der Sache zu sehen. Ihr war es gelungen, das Rätsel um die Legende der weißen Blume zu lösen. Noch mehr sogar: Sie war fähig gewesen, dieselbe Kraft zu aktivieren, um den Mann zu retten, den sie liebte. War es bei Iuna auch so gewesen? Wahrscheinlich. Allerdings fragte Amada sich, ob der Halbmagierin bewusst gewesen war, was hinter ihrer Fähigkeit steckte. 
 »Hier«, sagte Elisabeth und hielt Amada eine Tasse hin. Der Duft verriet ihr, dass sie mit einer starken Fleischbrühe gefüllt war. »Versuch bitte, sie ganz zu trinken. Danach solltest du noch etwas schlafen. Anthony und ich passen auf.«
 Obwohl der Geruch bei ihr für Übelkeit sorgte, nickte Amada. Zu diskutieren würde ihr nichts bringen. Nein, es war besonnener Elisabeths Rat zu folgen. Hoffentlich verlief der Rest ihrer Reise ohne weitere Vorkommnisse. Sie wollte nicht noch mehr Kämpfe bestehen müssen. Der letzte Kampf, der ihnen bevorstand, würde anstrengend genug werden. 
   Ebonhall
  
 Timothy lief nervös auf dem Hof auf und ab. Bisher gab es keine Neuigkeiten von Charlotte. Das war unglaublich. Bei der Masse an Männern, die nach ihr suchten, durfte das nicht sein! Sie war noch so jung. Sie sollte nicht in der Lage dazu sein, sich derart lange vor gestandenen und ausgebildeten Kriegern zu verstecken. 
 Doch es gab keine Neuigkeiten. Wenn er nur etwas tun könnte. Aber zog er jetzt los, wäre es ein Zeichen dafür, dass er den Ältesten und ihrem Urteil nicht vertraute. Das wollte er nicht riskieren. Besonders deshalb nicht, weil sie ihm eine Chance auf einen Neuanfang gaben. 
 Trotzdem … hier ging es um Charlotte. Seine Cousine. Außerdem hatte er Amada versprochen auf sie achtzugeben. Wenn ihr etwas zustieß … 
 Nein, er durfte nicht darüber nachdenken. Er musste darauf vertrauen, dass die Ältesten wussten, was sie taten. Egal, wie schwer es ihm fiel. 
 Er hörte den Schrei einer Eule und sah auf. Das Tier war zwar nicht gut zu erkennen, aber von der Größe her hätte er auf einen Waldkauz getippt. Seltsam, diese Gattung gab es hier in der Gegend eigentlich nicht. In Ebonhall gab es zu wenig Wälder und Bäume. 
 Die Eule kreiste über ihm und Timothy befiel das Gefühl, als würde sie ihn beobachten. Natürlich war der Gedanke töricht, immerhin handelte es sich lediglich um ein Tier. Doch trotzdem … 
 Der Vogel schwebte immer weiter hinab, bis er schließlich auf der Mauer des Anwesens landete. Der Blick der bernsteinfarbenen Augen haftete auf ihm. 
 *Du bist Timothy*, ertönte plötzlich eine Stimme in seinem Kopf. Perplex und weil er nicht wusste, was er sonst machen sollte, nickte er. Es handelte sich also um einen Gesi. Das erklärte die fremde Art in dieser Umgebung. 
 »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte er ruhig. 
 *Charlotte hat ihn mir verraten. Wenn du mir folgst, bringe ich dich zu ihr. Sie ist nicht mehr weit entfernt*, erklärte die Eule.
 Sofort nickte Timothy und sein Herz begann zu rasen. Wie war es Charlotte gelungen, auf ihrer Flucht einem Gesi zu begegnen? War es das, was Lady Tara gesehen hatte? Sollte er deswegen nicht nach ihr suchen? 
 Nun, es ergab Sinn. Die Zusammenarbeit mit einem Gesi steigerte die Fähigkeiten einer Zauberin um ein Vielfaches. Nicht jede von ihnen erhielt diese Ehre, denn es war der Gesi, der die Zauberin auswählte. Nur die mächtigsten unter ihnen konnten dieses Band knüpfen. Zumindest besagten dies die Gerüchte. 
 Timothy ging nicht davon aus, dass es mit der Macht der Zauberin zu tun hatte. Nein, es musste etwas anderes sein. Vielleicht würde er es irgendwann herausfinden. Da Charlotte diesen Rang besaß und eine Ausbildung in diesem Bereich machte, wäre es gut, wenn er mehr über das Dasein einer Zauberin lernte. Schließlich wollte er sie in ihrem Tun unterstützen. 
 »Führe mich zu ihr«, bat er die Eule und atmete tief durch. Wenigstens schien es Charlotte gut zu gehen. Ob sie nun auch bereit war, ihn anzuhören. Vielleicht sogar, ihm zu verzeihen? Da sie anscheinend auf das Anwesen zurückkehren wollte, musste sich etwas verändert haben, oder nicht?
 Timothy wünschte sich, er könnte voraussehen, was nun auf ihn zukam. Ihm wäre sehr viel leichter ums Herz. Aber egal, was kam, er würde sich dem stellen. Solange sie ihm am Ende verzieh, war er bereit alles in Kauf zu nehmen. 
 Während die Eule über ihm schwebte, folgte er dem Weg, den sie ihm vorgab. Dabei hielt er Ausschau nach seiner jüngeren Cousine. 
 Dann sah er sie endlich. Timothy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Am liebsten wäre er auf sie zugelaufen und hätte sie in die Arme geschlossen, aber er hielt sich zurück. Es lag nicht an ihm, den ersten Schritt zu machen. Nein, dieses Recht hatte er verwirkt. Nun lag es an Charlotte. Sie musste auf ihn zukommen. 
 Als sie ihn sah, blieb sie für einen Augenblick stehen und starrte ihn an. Er konnte sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Ablehnung zu einer nachdenklichen Miene bis hin zu dem Entschluss, den sie fasste. 
 Sobald sie auf ihn zulief, entspannte er sich. Zwar warf sie sich nicht in seine Arme, aber sie schenkte ihm immerhin ein Lächeln. 
 »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte Timothy, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. 
 »Ich … ich weiß«, gestand Charlotte schließlich. »Ich konnte einfach nicht dortbleiben. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken.« Sie machte eine Pause und betrachtete ihn. »Ich werde nicht sagen, dass es mir leidtut. Das wäre gelogen.«
 »Mir tut es aber leid. Ich wünschte, die Dinge lägen anders. Es war nie meine Absicht, dich oder deine Schwester zu verletzen, Charlotte.«
 »Ich weiß«, antwortete sie. »Du hast sie gerettet. Es ist schwer, sich gegen das Alphatier zu stellen, wenn es sich zu etwas entschlossen hat, das falsch ist.« Sie sah zu der Eule, was Timothy verriet, woher diese Worte und die Einsicht dahinter kamen. 
 »Ich bin froh, dass du es so siehst. Aber das macht das, was ich getan habe, nicht besser. Ich werde diese Schuld ewig mit mir herumtragen und damit leben. Doch ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Alles, was ich tun kann, ist, es zukünftig besser zu machen.« Er zögerte und trat einen Schritt auf sie zu. »Die wichtigere Frage jedoch ist: Kannst du mir verzeihen? Ich will gar nicht verlangen, dass alles wieder so wird wie vorher. Doch du fehlst mir, Lottie. Wir waren ein gutes Team und du bist hier alles an Familie, das ich noch habe.«
 Sie sah ihn einen Moment nachdenklich an und nickte dann. »Du gehörst zu meiner Familie. Und Familie bedeutet auch, sich Fehler verzeihen zu können«, sagte Charlotte. Sie wirkte plötzlich sehr viel älter, als sie war. »Aber eins musst du mir versprechen.«
 »Sag mir, was es ist, und ich werde es dir versprechen«, versicherte Timothy sofort. 
 »Hör dir erst an, was ich verlange.«
 Timothy nickte, denn sie hatte recht. Er war entschlossen, alles zu tun, um sich wieder gut mit ihr zu stellen. Aber er sollte keine übereilten Zusagen erteilen. 
 »Wenn wir wieder Freunde sind, darfst du mir zukünftig nichts mehr verheimlichen. Ich will nicht immer zu hören bekommen, ich sei zu jung für dieses oder jenes. Besonders, wenn es mich betrifft.«
 Er verstand den Wunsch dahinter. Doch konnte er es ihr versprechen und sich dann auch daran halten? Charlotte war nun einmal noch sehr jung. Es gab Dinge, mit denen sollte und konnte man einem Kind in ihrem Alter nicht belasten. Auf der anderen Seite hatte sie bereits mehr erlebt als Menschen, die teils doppelt oder dreifach so alt waren wie sie. Er schloss für einen Augenblick die Augen und spielte die letzten Monate durch. Dann seufzte er und nickte, auch wenn es ihm schwerfiel. 
 »Also gut«, sagte Timothy schließlich. »Ich werde immer ehrlich zu dir sein. Aber Charlotte, du kannst mir oder deiner Schwester keinen Vorwurf daraus machen, wenn wir versuchen, dich vor solchen Dingen zu schützen.«
 Sie blieb weiterhin ernst. »Das mache ich auch nicht. Ich verstehe es sogar, bis zu einem gewissen Punkt. Aber ich will nicht außen vor sein. Besonders dann nicht, wenn es mich ebenfalls betrifft.«
 Das konnte er nachvollziehen. Er würde an ihrer Stelle ähnlich empfinden. »Dann lass uns jetzt nach Hause gehen. Sicher warten die Ältesten bereits auf uns.« Sein Blick fiel auf die Eule, die immer noch still dasaß. »Was ist mit deinem neuen Freund? Wird er uns begleiten?«
 Charlotte nickte sofort. »Karion wird von jetzt an bei mir bleiben. Er ist … mein Gesi.«
 Timothy lächelte und sah zu der Eule hinüber. Er hatte also richtig vermutet. Es war gut, denn so gab es noch jemanden, der auf Charlotte aufpasste. Zudem wusste er aus den Erzählungen, wie besonders die Verbindung zwischen einer Zauberin und ihrem Gesi war. Man brauchte sich nur Tara und Lyncas anzusehen, um es zu sehen. Er würde sich bemühen, sich mit Karion anzufreunden. Schließlich würden sie in Zukunft viel Zeit miteinander verbringen. 
 Förmlich hielt er Charlotte die Hand hin und wartete. Als sie sie ergriff, durchströmte ihn eine nie gekannte Erleichterung. Mit der Zeit würde es schon wieder gut werden. Er und Charlotte konnten einen Weg finden, erneut zu eine Familie zu werden, in der man sich aufeinander verließ und sich vertraute. Von nun an würden die Dinge anders laufen. 
 Vielleicht wurde es sogar besser. Denn jetzt gab es keine Geheimnisse mehr zwischen ihm und Charlotte. 
   Herbst
  
   Jurih
  
 Amada blieb stehen, sobald das Anwesen in Sichtweite kam. Kaum zu glauben, aber es war ihnen gelungen, Lady Duanas Herrschaftssitz zu erreichen. Zwar hatten sie länger gebraucht als geplant, doch sie waren hier. 
 Trotzdem, jetzt, wo sie das riesige Gebäude der Reichsherrscherin sah, wurde ihr mulmig zumute. Was, wenn sie nicht bereit war, sie anzuhören? Was, wenn sie ihr nicht glaubte? Sie würde Logan, Anthony und Elisabeth in Gefahr bringen. Nach allem, was sie miteinander durchgestanden hatten, kam es ihr nicht fair vor. 
 »Es ist … imposant«, sagte sie, während sie das Gebäude betrachtete. Im gesamten Umkreis war das Haus der Herrscherin das mit Abstand größte. Dennoch fügte es sich immer noch in die Umgebung ein. Es gab drei runde Türme, die dem ganzen einen angenehm asymmetrischen Effekt verliehen. Die Fenster waren groß. Das gesamte Anwesen musste lichtdurchflutet sein. 
 »Ich bin gespannt, wie sie wohl ist«, murmelte Elisabeth. Ihre beste Freundin wirkte mit einem Mal nervös. 
 Amada ging es nicht anders, aber sie versuchte, es zu verstecken. Es half niemanden weiter, wenn sie nun die Nerven verlor. Dabei spielte es keine Rolle, wie viel von der Entscheidung der Herrscherin abhing. »Gehen wir«, sagte sie schließlich und atmete tief durch. »Wenn wir noch länger hier herumstehen, wird sich nichts ändern.«
 Logan trat neben sie und griff nach ihrer Hand. Seine Finger fühlten sich stark und warm an und es beruhigte sie, ihre Hand in seiner zu wissen. Es war die unausgesprochene Botschaft, dass er an ihrer Seite stand, egal was geschah. 
 Obwohl sie das Gebäude bereits sehen konnten, kam Amada der Weg ungewöhnlich weit vor. Sobald sie die Stadt betraten, die um das Anwesen herum entstanden war, betrachtete sie die Menschen dort. Sie wirkten allesamt zufrieden. Die Art, wie die Bewohner sie als Fremde ansahen, erinnerte sie an Berendy und die Stadt in der Nähe von Lady Rebeccas Anwesen. Kein Misstrauen war in den Augen der Personen zu entdecken. Einige nickten ihnen sogar freundlich zu. Wahrscheinlich lag das an dem Wissen, dass ihre Herrscherin sie in jedem Fall beschützen würde. Auf jeden Fall schien niemand zu ahnen, wer sie waren. Das war bestimmt auch gut so. 
 Sie wollte die Bombe erst platzen lassen, wenn sie vor der Herrscherin stand. Besonders, da sie immer noch nicht wusste, wie weit sich die Gerüchte über Elisabeth und sie verbreitet hatten. 
 Sie sah zu Logan, der nach außen hin vollkommen entspannt wirkte. Oh, Amada wusste nur zu gut, wie es in ihm aussehen musste. Schließlich hatte er ihnen geholfen. Wenn Lady Duana ihnen nicht glaubte, würden auch Anthony und Logan mit zur Verantwortung gezogen werden. Allein dafür, weil sie sie unterstützt hatten. 
 In der Stadt herrschte reges Treiben. »Anscheinend ist heute Markttag«, sagte Anthony. 
 Amada nickte und lächelte gezwungen. Es wäre schön, mal wieder ohne die ganzen Sorgen über einen Markt zu schlendern. Vielleicht, irgendwann in der Zukunft … aber nicht heute. Heute musste sie sich der Herrscherin Jurihs stellen.
 »Da vorne geht es zum Eingang des Anwesens«, sagte Logan und deutete in die angepeilte Richtung. 
 Amada erkannte es nun auch. Vor dem Eingang standen zwei Wächter. Ob sie sie ohne weiteres passieren ließen? Oder musste sie offenbaren, wer sie war? Was, wenn sie bereits an den Wächtern scheiterten? 
 »Vielleicht … vielleicht ist es besser, wenn ich erst einmal alleine gehe«, sagte sie ruhig.
 »Warum?«, fragte Logan sofort und musterte sie von der Seite. 
 Am liebsten hätte sie gelogen. Aber Amada wusste, dass sie ihm in diesem Punkt die Wahrheit schuldete. »Wenn es schief geht, könnt ihr euch zurückziehen. Wenn sie mir glaubt, könnt ihr nach …«
 »Vergiss es!«, unterbrach Logan sie sofort. »Nein, wir werden alle gemeinsam zu Lady Duana gehen. Du wirst dich dieser Sache nicht alleine stellen!«
 »Aber …«
 »Kein Aber, Amy. Wir gehen das gemeinsam an!« Logan schien nicht gewillt einen Widerspruch zuzulassen. 
 »Das wird wahrlich nicht einfach. Erst einmal muss ich mit den Wachen sprechen, damit wir zu Lady Duana vorgelassen werden. Wenn wir Erfolg haben, wird sie uns anhören. Außerdem …« Amada stockte und atmete dann zitternd durch. »Ich möchte gerne wissen, wie es um Berendy steht, nachdem Lady Rebecca …« Tränen traten ihr in die Augen, als sie daran dachte, was mit ihrer alten Lehrmeisterin geschehen war. 
 »Einen Schritt nach dem anderen. Erst einmal kümmern wir uns darum, eure Namen reinzuwaschen. Danach kannst du dich um andere kümmern.« Logan stellte sich vor sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann sah er ihr tief und ernst in die Augen. »Hör zu, Amy, ich weiß, du neigst dazu, das Wohlbefinden anderer, vor dein Eigenes zu stellen. Aber diesmal solltest du als Erstes an dich denken. Wenn du deinen Namen rein gewaschen hast, kannst du dich viel besser für andere einsetzen.«
 Das stimmte natürlich. Sie neigte dazu, sich auf die Probleme anderer zu konzentrieren, um ihren eigenen aus dem Weg zu gehen. Aber Logan hatte recht. Diesmal musste sie erst einmal ihre eigenen Hürden nehmen. Aber was, wenn Lady Duana … Nein, sie konnte nicht schon wieder darüber nachdenken. Sonst verlöre sie noch den Mut. 
 »Lasst uns zu den Wachen gehen, um uns anzumelden«, sagte sie entschlossen. »Hoffen wir, dass Lady Duana bereit ist, uns zu empfangen.«
 »Das wird schon werden«, versicherte Logan und ging gemeinsam mit ihr auf die Wächter zu, die vor dem Eingang standen.
 Sobald Amada stehen blieb, straffte sie die Schultern. »Lady Amada aus Camdon«, begann sie. »In Begleitung von Lord Logan aus Reilig sowie Sir Anthony und Lady Elisabeth.«
 »Was wollt Ihr?«, fragte die Wache unfreundlich. Er wirkte nicht begeistert, aber zumindest schienen ihm ihre Namen nichts zu sagen.
 »Ich erbitte ein Gespräch mit Lady Duana. Sie sollte bereits vor einigen Tagen einen Brief erhalten haben, der sie auf unseren Besuch vorbereitet hat.«
 »Also werdet Ihr erwartet?«, fragte die Wache weiter. 
 »Ich gehe davon aus«, bestätigte Amada.
 »Pff, das können viele sagen«, schaltete sich nun der andere Wächter ein. »Wer sagt uns, dass Ihr nicht lügt?«
 »Sprecht bei Lady Duana vor und fragt sie, ob sie bereit ist, uns zu empfangen«, konterte Amada gefasst. Sie wusste nicht, was die Wachen dazu brachte, derart abweisend zu reagieren, doch sie entschloss, es fürs Erste zu ignorieren. Die Männer jetzt auf ihr ungebührliches Verhalten hinzuweisen, brachte sie nicht weiter.
 Keiner der beiden Männer bewegte sich. Sie sahen sich nur an und schienen zu warten. Amada schloss für einen Augenblick die Augen, ehe sie lächelte und die beiden Männer bedeutungsvoll ansah. »Wenn sie uns erwartet und Ihr uns den Zutritt verweigert, was wird Lady Duana dann wohl sagen?«, begann sie. »Ich glaube, der Weg zur Lady ist weniger beschwerlich, als erklären zu müssen, warum ihre Gäste nicht vorgelassen worden sind.«
 Wieder sahen die beiden Männer sich an, bis der Ältere von ihnen seufzte. »Geh schon!«, wies er seinen Kollegen an. Der Jüngere nickte, drehte sich um und eilte davon. 
 Nun mussten sie nur noch warten. Als sie zu Logan sah, nickte er ihr aufmunternd zu. Zwar hatte er kein Wort gesagt, während sie sich mit den Wächtern auseinandergesetzt hatte, doch sie hatte seine Nähe gespürt. Er war bereit gewesen, jederzeit einzuspringen, wollte ihr aber die Gelegenheit geben, sich auch ohne sein Zutun zu behaupten.
 Sie musste ein zufriedenes Lächeln unterdrücken. Wenn die Sache hier gut ausging, würde sie zumindest mit diesen beiden Männern kein Problem mehr haben. Blieb nur zu hoffen, dass sie auch gut ausging.
   Jurih
  
 Logan war von Amadas Auftritt tief beeindruckt. Zum ersten Mal seit langem gab sie sich wieder wie die Herrscherin in Ausbildung, die ihn damals beinahe über den Haufen geritten hätte. Es war gut, dass dieser Teil ihres Wesens nicht verloren gegangen war. 
 Jetzt durfte sie nur nicht wieder den Mut verlieren. Er unterstützte sie, wo er nur konnte. Wie die Lady hier wohl war? Schließlich herrschte sie über ganz Jurih. Jede Herrscherin, die hier lebte, diente ihr und musste der Lady Rechenschaft ablegen. Hoffentlich durfte er erleben, wie Adeline vor sie treten und ihre Taten rechtfertigen musste. 
 Bis dahin und auch noch danach, würde er Amada unterstützen. Sein Blick wanderte weiter zu Elisabeth und Anthony. Sein junger Freund wirkte ernst, aber nicht besorgt. Elisabeth hingegen sah sich nervös um und schien nach einem Fluchtweg Ausschau zu halten. 
 Er wusste, sie konnte über sich hinauswachsen, wenn sie musste. Die Art, wie sie sich um Amada gekümmert hatte, war ein kleiner Beweis dafür. Auch das sie Anthony in Berendy gerettet hatte, sprach dafür. Aber es gab zu viele Personen in ihrem Umfeld, die sie beschützten und unterstützten. Sie wurde nicht gefordert. Sie war nicht gezwungen, über sich hinauszuwachsen. 
 Nun, das war im Augenblick, den Farben sei Dank, auch nicht nötig. Wenn es darauf ankam, konnten sie sich auf sie verlassen. Zudem war es gut, jemanden zu haben, der als eine Art Ruhepol in der Gruppe diente. Dafür war Elisabeth perfekt geeignet. Sie brachte sie dazu, innezuhalten und auch einmal nachzudenken. 
 Er mochte und respektierte sie. Außerdem ergänzten Elisabeth und Amada sich auf eine Weise, die nur durch jahrelange Freundschaft entstehen konnte. Dies und das unerschütterliche Vertrauen zueinander. 
 Endlich kehrte der Wächter zurück. Seine Miene wirkte verwirrt, was darauf hinwies, dass die Lady ihm mitgeteilt haben musste, sie würde sie tatsächlich erwarten. Er eilte zu dem älteren Mann und murmelte ihm leise etwas zu. 
 Irrte Logan sich womöglich? Kannte man ihre Namen nicht von den Ältesten, sondern von Adeline und würde sie nun festnehmen? 
 Während Logan sie beobachtete, begann er, seine Magie zu bündeln. Nur für den Fall der Fälle. Er musste Amada unbedingt beschützen. Sollte es hier zum Kampf kommen …
 *Anthony, bereite dich vor*, sandte er seinem Freund über eine private Gedankenverbindung. 
 *Glaubst du, sie wollen mit uns kämpfen?*
 Wenigstens verstand er sofort, um was es ging. War er mit denselben Gedanken beschäftigt? *Ich weiß es nicht. Aber wenn, dann werde ich sie ablenken und aufhalten. Du schnappst dir Amy und Elli und bringst sie zurück nach Ebonhall.*
 *Jaowhl, Lord Logan*, antwortete Anthony ernst. 
 Sehr gut, zumindest konnte er sich darauf schon einmal verlassen. Zwar würde Amada dem Jungen einige Probleme bereiten, aber wenn es hart auf hart kam, würde Logan sie bewusstlos schlagen. Drastisch, doch um sie zu retten, war er bereit noch ganz andere Dinge zu tun. 
 Endlich richteten die Wächter die Blicke auf sie. Logans Muskeln spannten sich an. Dann trat der Ältere vor. »Die Lady erwartet Euch«, sagte der Wächter und verneigte sich förmlich. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«
 Amada nickte und deutete ihm an, vorzugehen. Logan hielt sich dicht hinter ihr. Er traute der ganzen Sache noch nicht. Vielleicht war es ein Trick, um sie in Sicherheit zu wiegen. 
 Das blieb abzuwarten. Ehe sie nicht von der Herrscherin selbst förmlich begrüßt und Willkommen geheißen worden waren, würde er auf der Hut sein. Sobald die offiziellen Worte der Begrüßung gesprochen waren, konnte er sich entspannen. 
 Man führte sie in eine große Eingangshalle, in der ein stoisch aussehender Magier in der Kleidung eines Butlers auf sie wartete. Sobald Amada eintrat, verneigte der Mann sich. 
 »Lady Amada, mein Name ist Hughes. Ich werde Euch in den Salon führen. Wenn Ihr und Eure Begleiter mir bitte folgen wollt.«
 Amada nickte erneut und Logan spürte, wie sehr sie sich bemühte, würdevoll zu wirken. Sie schien sich jeden Aspekt ihrer Ausbildung ins Gedächtnis zu rufen. 
 Der Salon war klein und gemütlich eingerichtet. Er konnte sich nicht vorstellen, dass hier oft Gäste empfangen wurden. Er wirkte eher wie der private Teil des Anwesens. Die Möbel waren von guter Qualität, aber abgenutzt, was darauf hinwies, wie oft sie in Anspruch genommen wurden. Zudem schien nicht ihr Aussehen, sondern der Komfort die Wahl beeinflusst zu haben.
 »Wenn Ihr hier warten möchtet. Ich werde eines der Mädchen mit Getränken für Euch heraufschicken«, sagte Hughes. 
 »Vielen Dank, das ist sehr aufmerksam«, erwiderte Amada und schenkte dem Butler ein Lächeln. 
 »Dann werde ich mich jetzt zurückziehen. Wenn Ihr mich entschuldigt«, antwortete dieser und verließ mit einer galanten Verbeugung das Zimmer. 
  Amada sah ihm einen Augenblick hinterher und betrachtete dann den Raum. »Das hier ist nicht der Salon für offizielle Besucher«, murmelte sie leise.
 »Das ist dir also nicht entgangen, wie?«, fragte Logan und seufzte. »Bleibt abzuwarten, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist.«
 »Es sieht aus wie der private Bereich. Das würde ich als gutes Zeichen werten. Weder mein Vater noch Lady Rebecca hätten jemanden in diesen Teil des Anwesens gelassen, dem sie nicht wohlgesonnen waren«, antwortete sie. »Ich glaube nicht, dass Lady Duana sich derart von Rebecca unterscheidet. In bestimmten Dingen sind alle Herrscherinnen gleich.«
 »Also vertraust du ihr?«, fragte Logan mit Vorsicht in der Stimme. 
 Amada nickte langsam. »So weit, wie man jemanden vertrauen kann, den man noch nie im Leben gesehen hat«, antwortete sie. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie tief durchatmete. »Aber Rebecca hat immer gut von ihr gesprochen. Sie kannten sich von einigen offiziellen Anlässen. Und nicht nur sie. Denk nur einmal an die Ältesten. Egal, was sie gehört hat, ich gehe fest davon aus, dass Lady Duana fair genug sein wird, uns anzuhören, ehe sie ein Urteil fällt.«
 »Aber warum dann der private Salon?«, fragte Elisabeth leise. 
 »Vielleicht, um ein Zeichen zu setzen«, antwortete Amada. Logan bemerkte sofort, dass sie ungefiltert das aussprach, was ihr gerade durch den Kopf schoss. »Wäre ich an ihrer Stelle und jemand mit unserer Geschichte käme zu mir, würde ich es ähnlich halten. Der offizielle Salon wirkt oftmals sehr unpersönlich. Er ist eben formell und hat nichts mit der privaten Person hinter der Herrscherin zu tun. Aber dieses Zimmer hier …«, sie machte eine weit ausholende Handbewegung und umfasste den gesamten Raum. »Seht ihn euch an. Die Möbel sind abgenutzt. Besonders der Sessel dort drüben beim Kamin. Er passt überhaupt nicht zu dem Rest der Sachen, aber scheint so etwas wie das Lieblingsmöbelstück zu sein. Dann die Bücher dort drüben. Sie stehen nicht nur zu Dekorationszwecken dort. Sie wurden bereits oft gelesen. Seht ihr, wie abgegriffen die Einbände sind? Das sind ebenfalls Lieblingsstücke. Und der Boden. Der Teppich hat sehr erlesene Qualität, liegt aber bereits seit sehr vielen Jahren hier. Man sieht an den abgelaufenen Stellen, welche Wege häufig genutzt werden. Schaut mal dort drüben. Ich wette, das ist die Stelle, an der Lady Duana immer hin und her läuft, wenn sie über etwas nachdenkt.«
 Sie deutete auf eine Stelle nahe des Fensters. Logan war beeindruckt. Amada war viel aufgefallen. Viel mehr als ihm, wie er zu seiner Schande gestehen musste. Vielleicht waren es die Dinge, die sie auch bei Rebecca beobachtet hatte. Sie hatte in der kurzen Zeit bereits eine Menge über Lady Duana herausgefunden. Dinge, die ihm ebenfalls hätten auffallen müssen.
 Neugierig geworden, ging er auf das Bücherregal zu, um die Titel zu betrachten. Es war eine bunte Mischung. Viele davon waren Romane, die eher der leichten Unterhaltung entsprachen. Nachvollziehbar, wenn man bedachte, wie die Tage der Reichsherrscherin aussehen mussten. Da war es verständlich, wenn ihr abends und in ihrer wenigen Freizeit nach leichter Lektüre zumute war. Amüsant fand er, dass Amada während ihres Aufenthalts in Ebonhall ähnliche Titel gelesen hatte, wenn ihr nach einer Pause gewesen war. 
 Logan wandte sich zu ihr um, um sie darauf hinzuweisen, doch dazu kam er nicht mehr. Die Tür öffnete sich und Lady Duana trat ein. Zwar hatte Logan sie noch nie gesehen, aber er erkannte die Herrscherin sofort. Nicht nur an ihrer Aura, nein ihr gesamtes Auftreten schrie es geradezu heraus. Gab es, ähnlich wie bei Amada und Rebecca, eine Herrscherin und eine Privatperson Duana? Wo lagen die Unterschiede? Denn in diesem Augenblick sah er sich der Herrscherin gegenüber. Der Teil von Duana, der sich um offizielle Angelegenheiten kümmerte. 
 Als Amada einen Schritt vortrat und sich verneigte, reagierte Logan eine Sekunde zu spät. Auch Anthony und Elisabeth brauchten einen Moment, ehe sie ihrem Beispiel folgten. »Lady Duana, ich danke Euch, dass Ihr uns empfangt«, begann Amada. 
 »Lady Amada, seid willkommen in meinem Haus.« Duana streckte in einer offiziellen Geste die Hände aus und ergriff die von Amada. Logan entspannte sich. Sie waren offiziell willkommen geheißen worden. Nun würde ihnen – zumindest hier – nichts geschehen. Die Reichsherrscherin richtete den Blick nun auf ihn. »Lord Logan, auch Ihr seid mir willkommen. Ebenso Eure anderen Begleiter. Ihr müsst eine lange Reise hinter euch haben. Hat man euch bereits Erfrischungen angeboten?«
 Amada nickte zur Bestätigung. »Euer Butler, Sir Hughes, wollte jemanden Bescheid geben.«
 »Sehr gut, dann nehmt doch bitte Platz. Es gibt sicher viel zu erzählen, aber erst einmal solltet ihr in Ruhe ankommen.« Lady Duana lächelte freundlich und deutete auf die Sofas. Sie selbst nahm auf dem Sessel Platz, den Logan bereits als ihr Lieblingsstück erkannt hatte. »Ihr wart in Ebonhall, richtig? Wie geht es den Ältesten?«
 »Ihr kennt sie?«, fragte Logan interessiert. 
 »Flüchtig, aber ich schätze sie sehr. Ich habe einen Brief erhalten, in dem ich in groben Zügen erklärt bekommen habe, warum ihr nach Ebonhall gegangen seid.« Sie sah zu Amada und musterte sie genau. »Dennoch möchte ich gerne Eure Version des Ganzen hören.«
 »Darf ich Euch vorher eine Frage stellen?«, begann Amada vorsichtig.
 »Nur zu.«
 »Ihr habt schon vor dem Brief von dem gehört, was geschehen ist, nicht wahr?«, fragte sie.
 An der Miene der Herrscherin konnte man sehen, dass Amada ins Schwarze getroffen hatte. Es gab also Gerüchte. Gut, davon waren sie ausgegangen. Aber wie weit gingen diese Geschichten? »Habe ich. Bevor ich das vertiefe, hätte ich aber auch eine Frage. Wisst Ihr, wo Eure Schwester ist?«
 »Weiß ich«, gestand Amada sofort. »Sie ist bei den Ältesten. Durch all die traumatischen Ereignisse ist ihre Gabe als Zauberin erwacht. Sie benötigt eine gute Lehrmeisterin, die Charlotte trotz ihres Alters anleiten kann. Und wer wäre da besser geeignet als Lady Tara?«
 »Dem stimme ich zu. Euer Cousin, Lord Timothy, hat sie also nicht entführt?«
 Das glaubte man? Oh, bei den Farben, Timothy war also ganz schön in Schwierigkeiten. 
 Doch Amada blieb ruhig und wirkte unbeeindruckt. Logan wagte nicht, etwas dazu zu sagen, sondern überließ ihr voll und ganz die Führung. »Nein, er hat auf Charlottes Wunsch gehandelt. Ich weiß nicht, wie es genau vonstattenging. Aber so weit ich verstanden habe, sind Lady Tara und Charlotte sich in der Zwischenwelt begegnet. Dies ist wahrscheinlich etwas, was nur eine Zauberin voll und ganz verstehen und nachvollziehen kann. Lady Tara bot Charlotte an, sie zu unterrichten und zu leiten. Deswegen bat sie Timothy darum, sie nach Ebonhall zu bringen.«
 »Ohne zuvor die Zustimmung von Lady Julie einzuholen, die zu diesem Zeitpunkt die Verantwortung für das Mädchen trug?« Lady Duana klang nicht anklagend, sondern nur neugierig. Logan wusste nicht, ob ihn das beruhigen oder verängstigen sollte. 
 »Nun, da Timothy weiß, was in der Nacht geschah, als meine Eltern …« Amada brach ab und senkte für einen Moment den Blick. Logan spürte, wie sie versuchte, sich zu beruhigen. Dann hob sie den Kopf wieder. »… was in der Nacht, in der Elisabeth und ich flohen, geschehen ist, wollte er sie nicht um Erlaubnis bitten. Denn diese hätte er nicht bekommen.«
 »Und damit wären wir bei dem eigentlichen Thema. Ich kenne die Version, die mich aus Cadom erreicht hat, und jene, die die Ältesten mir mitgeteilt haben. Nun will ich Eure Sicht der Dinge hören.«
 Es war das erste Mal, dass Amada während des Gespräches zögerte. Warum? Logan konnte es nicht nachvollziehen. Doch dann sah sie zu Elisabeth und atmete tief durch. »Ich kann Euch leider nicht alles sagen. Für mich ging es wahnsinnig schnell. Elisabeth stürmte in mein Zimmer und erklärte mir, wir müssten fliehen. Zu diesem Zeitpunkt waren meine Eltern bereits …« traurig schüttelte sie den Kopf. 
 Elisabeth trat vor. »Darf ich Euch vielleicht meine Sicht der Dinge erzählen, Lady?«, bat sie. 
 »Da du anscheinend mehr von allem mitbekommen hast als Lady Amada, bitte ich dich sogar darum.«
 Elisabeth nickte, presste die Lippen aufeinander und begann von der Nacht zu erzählen, in der so viele Leben zerstört worden waren. 
   Ebonhall
  
 Charlotte legte das Buch zur Seite, in dem sie gerade las und sah nach oben. Karion saß schlafend auf einem der Bücherregale. Seit sie den Gesi in ihrem Leben hatte, fühlte sie sich viel besser. Es war seltsam, aber es kam ihr vor, als ergänze er ein Stück von ihr, das ihr bisher unbekannt gewesen war. Doch nun war sie komplett. Vollständig. Was auch immer das bedeuten mochte. Sogar während ihrer Unterrichtsstunden kam sie nun wesentlich besser voran. 
 Eigentlich gab es nur noch einen Punkt, den sie endgültig klären musste. Timothy und sie hatten sich zwar vertragen, aber das Verhältnis zwischen ihnen war nun anders. Da sie endlich alles wusste, hatte Lady Tara ihr gestattet, sich die Pfade der betroffenen Personen anzusehen und zu erleben, was in jener Nacht wirklich geschehen war. 
 Jetzt verstand sie vieles besser. Besonders Timothy. Als sie seine Pfade betrachtet hatte, war ihr endlich klar geworden, wie sehr er zwischen den Stühlen gestanden haben musste. Sie hatte den Druck von Julies und Adelines Seite am eigenen Leibe zu spüren bekommen, als sie seinen Weg verfolgte. 
 Sie grollte ihm nicht mehr. Dank ihm lebten Amada und Elisabeth noch. Und sie war seinetwegen hier in Ebonhall. Dennoch stand etwas zwischen ihnen. Sie gingen nicht mehr so ungezwungen miteinander um, wie zu dem Zeitpunkt, bevor sie alles erfahren hatte. Ihr fehlten die Gespräche mit Timothy. Er war einer der wenigen Menschen gewesen, die sie nicht wie ein Kind behandelten. Oh, das tat er immer noch nicht, aber es fühlte sich anders an. Distanzierter. 
 *Du grübelst*, ertönte Karions Stimme in ihrem Kopf. Charlotte musste gegen ihren Willen lächeln. Ja, die Eule mochte es nicht, wenn sie sich zu sehr in ihre Gedanken zurückzog. 
 »Ich weiß«, antwortete sie und seufzte dann. 
 *Weshalb denkst du nach?*, fragte die Eule weiter. 
 »Ich denke an Timothy. Aber du hast recht, ich sollte nicht alles überdenken. Lass uns etwas nach draußen gehen«, antwortete Charlotte und stand auf. 
 Karion plusterte sein Gefieder auf und vergrub den Kopf unter seinem Flügel. *Es ist zu früh für mich. Geh alleine und grübele weiter. Ich werde schlafen.*
 Sie musste ein Kichern unterdrücken. Es wäre nicht fair und würde Karion verletzen, weil er nicht verstehen konnte, was an seiner Reaktion so lustig für sie war. Aber er erinnerte sie an ihre große Schwester. Damals, als sie noch kleiner war, hatte es für Charlotte nichts Schöneres gegeben, als Zeit mit Amada zu verbringen. Aber es gab Tage, an denen ihre Schwester zu erschöpft gewesen war. An diesen Tagen hatte sie ähnlich reagiert. 
 Warum diese kleine Episode sie in solche Hochstimmung versetzte, konnte Charlotte sich selbst nicht erklären. Aber nun war es so und sie wollte diese Stimmung nutzen. Schließlich blies sie seit Tagen nur Trübsal. 
 Ihr Weg führte sie in den Gartenabschnitt, der inzwischen ihr gehörte. Tara war so nett gewesen, ihr einen eigenen Bereich zuzuweisen. Hier konnte sie lernen, die Pflanzen für die Kunst der Zauberinnen anzubauen. Wenn sie Fragen hatte, stand Tara jederzeit bereit, um sie ihr zu beantworten. Zu Charlottes Überraschung bereitete es ihr Freude, im Garten zu arbeiten. Ausgerechnet ihr, wo sie sich zu Hause immer davor gedrückt hatte. 
 Zugegeben, damals waren andere Dinge wichtiger gewesen. Wie zu spielen und die Gegend zu erkunden. Der Garten war in ihren Augen langweilig gewesen. Nun lagen die Dinge anders. Sie beobachtete die Pflanzen beim Wachsen und freute sich schon auf die vielen Dinge, die sie mit ihnen zubereiten konnte. Sanft strich Charlotte mit den Fingern über eines der Blätter und lächelte. 
 Das Geräusch von Schritten ließ sie aufblicken. Timothy spazierte durch den Garten. Als er sie erblickte, blieb er für einen Augenblick stehen. Dann lächelte er leicht und setzte seinen Weg fort. Früher wäre er zu ihr gekommen, um mit ihr zu reden. Aber diese Zeiten waren wohl vorbei. Das musste endlich ein Ende finden. 
 Doch wo sollte sie ansetzen? Wie sollte sie ihm klarmachen, dass sie nicht mehr grollte? Würde er das überhaupt akzeptieren? 
 Nun, da sie seine Qualen kannte, sah sie ihm diese sogar an. Er schien nicht gut zu schlafen und er wurde immer dünner. Wenn es nur etwas gäbe, wie sie ihm helfen könnte. Ob Tara einen Rat wusste? Oder sollte sie sich lieber an Lord Jorah wenden? Er war schließlich auch ein Mann. Männer gingen mit solchen Dingen anders um. Wäre es da nicht besser, wenn sie auch einen um Hilfe bat?
 Oder sollte sie sich vielleicht gar nicht einmischen? Es war schwer. In solchen Augenblicken wünschte sie sich, sie könnte mit Amada sprechen. Ihre Schwester wüsste sicherlich, was zu tun war. Ob sie ihr schreiben sollte? Nein, das wäre keine gute Idee. Es gab zu viel, was Amada derzeit belastete. Es wäre nicht fair, sie nun auch noch mit ihren Problemen zu behelligen. 
 Sie musste sich einfach selbst etwas einfallen lassen. Es würde ihr gelingen. Angefangen bei dem ersten Schritt, den sie auf Timothy zumachen würde. 
 Sie atmete tief durch und rannte ihrem Cousin hinterher. Hoffentlich würde er ihre Gesellschaft willkommen heißen. 
   Jurih
  
 Lady Duana hörte ihnen zu, ohne sie zu unterbrechen. Amada war dankbar für die Ruhe, die die Reichsherrscherin ausstrahlte. Sie fühlte sich gut aufgehoben. Es war ein ähnliches Gefühl wie damals, als sie vor Rebecca gestanden hatte. Und etwas in ihr flüsterte ihr zu, dass auch diese Herrscherin in der Lage dazu war, jede Lüge sofort zu durchschauen. Deswegen hielt sie sich an die Fakten. 
 Sobald sie sich an etwas nicht mehr genau erinnern konnte, bat sie Elisabeth, Anthony oder Logan, ihre Sicht der Dinge zu erläutern. Schließlich aber gelang es ihnen, die gesamte Geschichte, bis zu ihrer Ankunft hier zu erzählen. 
 Nachdem sie geendet hatten, schwieg die Lady für eine lange Weile. Sie betrachtete sie, stand auf und begann dann, in dem Raum auf und abzulaufen. Dabei nahm sie den Weg, an dem der Teppich ohnehin bereits abgelaufen war. Dies bestätigte Amadas Vermutung. 
 »Ihr habt einiges mitgemacht«, sagte sie schließlich und blieb stehen. »Sicherlich interessiert es euch, was man aus Cadom berichtet?«
 »Ich kann es mir denken«, sagte Logan säuerlich neben ihr. 
 Ja, Amada konnte es sich ebenfalls gut vorstellen, wollte es aber dennoch genau wissen. Nur dann könnte sie aktiv dagegen vorgehen. »Wenn Ihr so freundlich wärt, es uns zu sagen. Es stimmt, wir haben eine ungefähre Ahnung davon, aber ich wüsste lieber genau, woran wir sind.«
 »Nun, man erzählt sich, du hättest dich in einen nicht standesgemäßen jungen Mann verliebt. Deine Eltern sollen dir den Umgang mit ihm untersagt haben. Darauf hin hast du sie umgebracht, um mit ihm davonlaufen zu können.«
 Amada starrte Lady Duana fassungslos und mit offenem Mund an. »Das ist ein Scherz, oder?«
 »Nein, leider nicht. Ich konnte mir auch keinen Reim darauf machen. Den Gerüchten zufolge sollst du ihn auf dem Winterfest bei Lady Rebecca getroffen haben.« Ihr Blick blieb an Logan haften. »Ich vermute einmal, du bist der junge Mann.«
 »Das mag sein, Lady, aber wir haben uns nicht auf dem Winterfest kennengelernt.« Er blickte kurz zu Amada und begann zu grinsen. »Um ehrlich zu sein, war unsere erste Begegnung alles andere als erfreulich. Lady Amada hat mich beinahe über den Haufen geritten.« Am liebsten hätte Amada etwas darauf erwidert, doch sie wollte weder nachtragend, noch wie ein bockiges Kind wirken. »Aber es stimmt, auf dem Winterfest sahen wir uns wieder. Doch damals gab es keinerlei Avancen von irgendeiner Seite, die eine solche Tat rechtfertigen würden. Davon abgesehen, wieso hätte Amy ihre Eltern deswegen umbringen sollen? Wir hätten einfach durchbrennen können. Wie wurde die Vergiftung von Lady Rebecca erklärt?«
 »Mit demselben Grund«, antwortete Duana. »Sie unterstützte eure Beziehung zueinander angeblich nicht. Deswegen hätte ich euch auch ohne das Schreiben der Ältesten empfangen. Lady Rebecca hat sich nie in die Liebeleien ihrer Schüler oder Bediensteten eingemischt. Ganz davon abgesehen, war sie kein Mensch, der allzu viel Wert auf Standesunterschiede gelegt hat.«
 »Meine Eltern ebenfalls nicht«, gab Amada leise zu. »Stellt sich nur die Frage, wie wir all das nun richtigstellen können? Ich weiß, es steht mir nicht zu, es zu sagen, aber Lady Adeline hat dabei genauso die Finger im Spiel wie meine Tante. Sie sollte nicht über Berendy herrschen. Wenn sie so mit ihrer Lehrerin verfährt, um ihre Ziele zu erreichen, wie wird sie dann mit ihrem Volk umgehen?«
 Lady Duana blieb stehen und musterte sie mit einem abschätzenden Blick. »Wieso glaubst du, es stünde dir nicht zu? Soweit ich weiß, warst du ebenfalls Schülerin von Lady Rebecca.«
 Amada nickte zustimmend und für einen kleinen Moment wurde sie von Wehmut gepackt. »Das stimmt. Ich habe viel von ihr gelernt und es tut weh, dass ich ihr nicht helfen konnte. Aber Ihr seid die Reichsherrscherin. Eure Entscheidung ist die einzige, die zählt.«
 »Nun, Lady Amada, du hast ja nichts entschieden, sondern mir lediglich deine Meinung mitgeteilt. Ich brauche Herrscherinnen unter mir, die genau dies tun, damit ich weiß, wie die einzelnen Bezirke darüber denken. Du hast recht, die letzte Entscheidung liegt bei mir. Aber jede Meinung gibt mir die Möglichkeit, den Sachverhalt differenzierter zu betrachten.« Lady Duana lächelte und setzte sich dann neben sie. »Du hast viel von Rebecca gelernt. Das erkenne ich an der Art, wie du während eurer Reise agiert hast. Du wirst einmal eine gute Herrscherin, Lady Amada. Jetzt aber sollten wir überlegen, was wir in eurem Fall machen können. Eure Namen müssen wieder reingewaschen und die ganze Situation aufgeklärt werden.«
 Die Erleichterung, die Amada fühlte, raubte ihr beinahe die Sinne. »Ihr glaubt uns also?« Sie ärgerte sich selbst darüber, wie sehr man ihr ihre Gefühle anhörte. Die Tatsache, dass Lady Duana ihnen Glauben schenken, war ein großer Lichtblick. 
 Als die Reichsherrscherin nickte, konnte Amada hören, wie ihre Begleiter aufatmeten. »Das, was ich gehört habe, passt einfach zu gut zu dem, was ich erlebt und von anderen Seiten berichtet bekommen habe. Ich kann nicht sagen, dass mir Beschwerden von der Bevölkerung aus Berendy zu Ohren gekommen wären. Also scheint Lady Adeline ihre Sache nicht schlecht zu machen. Dennoch gab es viele Änderungen und einige wichtige Traditionen wurden abgeschafft.«
 Amada nickte, denn etwas Derartiges hatte sie bereits vermutet. Adeline hatte den alten Traditionen noch nie etwas abgewinnen können. Aber sie derart schnell abgeschafft zu sehen, tat weh. »Was wird nun mit Berendy geschehen?«, fragte Amada und dachte an all die Menschen, die sie während ihrer Zeit dort kennengelernt hatte. Nicht nur jene auf dem Anwesen. Nein, auch die, die in der Stadt lebten und ihrem Tagesgeschäft nachgingen. 
 »Darüber muss ich mir noch Gedanken machen, wenn es so weit ist. Erst einmal lasse ich euch auf eure Zimmer bringen. Ihr werdet eine Weile hierbleiben, während ich darüber nachdenke, wie ich nun vorgehen sollte.«
 »Vielen Dank, Lady Duana«, sagte Amada und verneigte sich förmlich. »Wir wissen Eure Hilfe sehr zu schätzen.«
 »Nichts zu danken. Ruht euch aus, ich werde euch rufen lassen, sobald das Abendessen serviert wird. Betrachtet euch bitte als meine Gäste.«
 Die Tür öffnete sich und zwei Hausmädchen traten ein. Amada wandte sich zu Elisabeth, Anthony und Logan um. Als Logan nach ihrer Hand griff und ihr zulächelte, fiel auch der letzte Rest der Anspannung von ihr ab. 
 »Bald haben wir es geschafft«, murmelte er leise. Amada nickte, konnte es aber immer noch nicht fassen. 
 »Ruhen wir uns erst einmal aus«, gab sie ebenso leise zurück. Es gab vieles, was sie mit Logan und den anderen besprechen wollte, aber nicht hier, wo jeder sie hören konnte. Nein, jetzt wollte sie sich erst einmal darüber freuen, dass ihre Reise anscheinend langsam ein Ende fand. 
   Jurih
  
 Elisabeth sah sich in dem Gästezimmer um, das gleich gegenüber von Amadas lag. Früher hätte sie das angrenzende Zimmer erhalten, aber dies stand nun Logan zu. Daran war nichts auszusetzen, denn dieselbe Konstellation wurde auch für sie und Anthony zur Verfügung gestellt. Er befand sich nun im Zimmer neben ihr. 
 Als hätte ihr Gedanke ihn auf den Plan gerufen, klopfte es an der Verbindungstür. »Nur herein«, sagte Elisabeth und drehte sich um. Anthony betrat den Raum und musterte ihn kurz. Dann kam er zu ihr und lächelte angespannt. »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Elisabeth. 
 »Was denkst du über Lady Duana?«, konterte er mit einer Gegenfrage. 
 Elisabeth dachte kurz darüber nach und lächelte dann. »Amada ist ihr sehr ähnlich. Zumindest erscheint es mir so. Deswegen mag ich sie und ich vertraue ihr. Auf der anderen Seite …«, sie stockte, weil sie nichts Falsches sagen wollte. 
 »Auf der anderen Seite?«, hakte Anthony nach.
 »Wenn Amada sich in etwas hineinstürzt, schießt sie manchmal über das Ziel hinaus. Amada hat in solchen Fällen mich, die ihr zur Besonnenheit rät. Jetzt frage ich mich natürlich, ob Lady Duana auch jemanden hat, der das für sie tut.«
 »Also, selbst wenn Amada einmal Herrscherin ist, hättest du keine Angst, ihr entgegenzutreten?«, fragte Anthony. 
 Sofort schüttelte Elisabeth den Kopf. »Niemals. Amada ist meine beste Freundin. Ich bin ihre. Als solche habe ich die Pflicht, ihr genau die Dinge zu sagen, die niemand sonst ihr sagen würde. Es ist meine Aufgabe, ihr zu helfen, der beste Mensch zu sein, der sie sein kann. Umgekehrt verhält es sich genauso.«
 Anthony schien über ihre Worte nachzudenken und nickte schließlich. »Du hast recht. Jeder braucht so jemanden in seinem Umfeld. Man muss sich lediglich Adeline ansehen, um zu wissen, was geschieht, wenn man niemanden an seiner Seite hat. Amada kann froh sein, dich zu haben.«
 Elisabeth lächelte gerührt. Sie wusste, wie froh Amada über sie war. Ebenso, wie dankbar sie selbst für ihrer Freundschaft war. »Wir sind zusammen aufgewachsen. Amada war immer ein Mensch, der hinter die Dinge wie Stand und Rang gesehen hat. Ihr war es egal, welche Farbe ein Mensch beherrscht oder welchen Beruf er wählte. Alles was für sie zählte, war das Verhalten. Oh, sie kann sehr aufbrausend sein, aber in den meisten Fällen geschieht das dann, wenn jemandem in ihrem Umfeld unrecht getan wird. Wenn es um sie geht, ist sie oftmals schon zu geduldig.«
 »Dann seid ihr euch ja doch recht ähnlich«, erklärte Anthony nachdenklich. Als er ihr in die Augen sah, schüttelte er den Kopf und lächelte. »Naja, wenn man euch kennenlernt, fallen einem als Erstes die Unterschiede zwischen euch auf. Nicht, was das Äußerliche angeht, obwohl auch da. Doch ich spreche mehr von eurem Verhalten. Du bist zurückhaltender und ruhiger, was ich persönlich sehr mag. Aber wenn es darauf ankommt bist du bereit, für andere einzustehen. Man muss nur einmal betrachten, was du alles für Amada getan hast.«
 Elisabeth winkte peinlich berührt ab. »Ich habe nur gemacht, was jeder andere …«
 Sofort hob Anthony die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Nein, das ist der Punkt. Die wenigsten hätten den Mut dazu gehabt, zu tun, was du getan hast.«
 Das wollte sie so nicht stehen lassen. Denn Amada hätte an ihrer Stelle mit Sicherheit genauso gehandelt. »Dann kenne ich wohl die richtigen Menschen.« Sie musste lächeln. »Und wenn man bedenkt, was du alles für Logan getan hast …«
 »Das war ich ihm schuldig«, erklärte er. »Als wir ihm begegnet sind, haben wie ernsthaft darüber nachgedacht, ihn zu bestehlen. Aber er war so nett und hat zwei Waisenkindern etwas zu essen und eine Perspektive gegeben. Wer weiß, wo wir ohne ihn gelandet wären.«
 »Und wer weiß, wo wir ohne euch gelandet wären. Vielleicht war das alles Schicksal«, erwiderte sie. Sie glaubte an derartige Dinge. Amada war bei solchen Sachen pragmatischer, zog sie aber nie deswegen auf. Ein anderer Gedanke kam ihr. »Was hältst du von Lady Duana?« Ihre Zweifel kehrten mit einem Mal zurück. Zwar hatte die Herrscherin sie freundlich empfangen, doch für Elisabeths empfinden war alles viel zu glatt gegangen. 
 »Sie erinnert mich ein wenig an Lady Rebecca. Aber ich kenne auch nicht viele Herrscherinnen. Vielleicht sind sie alle so. Amada ist auch ein bisschen wie sie.«
 Sie dachte an Adeline und schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind nicht alle so«, versicherte Elisabeth. »Aber Rebecca und Amy zählen zu den guten Herrscherinnen. Es kommt mir trotzdem alles viel zu leicht vor.«
 »Das liegt wahrscheinlich daran, dass wir in den letzten Monaten ein Hindernis nach dem anderen bewältigen mussten. Aber wieso sollten wir nicht einfach auch einmal Glück haben?« Anthony trat auf sie zu und legte die Hände auf ihre Schultern. Dann sah er ihr tief in die Augen. »Ich will mich nicht beschweren, denn die letzten Monate haben mir gezeigt, wozu ich fähig bin. Außerdem …«, anstatt weiter zu sprechen, beugte er sich vor und ließ seine Lippen über ihre streichen. 
 Elisabeth gab sich dem Kuss hin und ihr gesamter Körper begann zu kribbeln. Sie küssten sich nicht zum ersten Mal, aber diesmal war etwas anders. Sie konnte sich nicht erklären, woran es lag, doch dieser Kuss fühlte sich intensiver an, als alle vorangegangenen. 
 Anthony hatte den Kuss begonnen und er beendete ihn auch. Als er sich von ihr löste, ging ihrer beider Atem heftiger als zuvor. »Warum sollten wir nach all dem Drama nicht auch einmal Glück haben? Bei den Farben, Amada und du hättet es verdient.«
 Dem konnte Elisabeth ohne Vorbehalt zustimmen. Dennoch beschloss sie, weiterhin auf der Hut zu sein. Sie wollte nicht, dass Amada oder irgendwem sonst etwas geschah. Wer konnte schon wissen, wie weit Adelines Intrigen gingen? Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Du hast recht. Ich sollte einfach fest daran glauben. Ich hätte nichts dagegen, wenn unsere Reise endlich ein Ende findet.«
 »Ich auch nicht«, gestand Anthony und seufzte tief. »Seit meine Eltern gestorben sind, gab es keinen Ort mehr, den ich mein Zuhause nennen konnte. Benny scheint einen solchen Ort für sich inzwischen gefunden zu haben. Er fühlt sich wohl in Ebonhall. Aber ich …«
 Mitgefühl regte sich in ihr. Bis zu der grausamen Nacht hatte sie immer ein Zuhause besessen. Doch nach den letzten Monaten konnte sie gut nachempfinden, wie Anthony sich fühlte. Aber zumindest in diesem Punkt gab es Hoffnung – für sie alle. »Wenn das alles vorbei ist, werden wir uns ein Zuhause schaffen«, versicherte sie. »Wir alle vier.« Der Gedanke daran weckte ein warmes Gefühl in ihr. 
 »Das machen wir«, stimmte Anthony zu und grinste. Er wirkte zufrieden mit sich. Wahrscheinlich, weil es ihm gelungen war, sie auf andere Gedanken zu bringen. »Wollen wir mal sehen, was Amy und Logan machen?«
 Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Wer weiß, wobei wir sie stören würden. Lassen wir ihnen ein bisschen Zeit zu zweit und genießen dafür unsere.«
 »Die Idee finde ich noch viel besser.« Wieder zog er sie an sich und sie versanken in einen langen Kuss. 
  
   Jurih
  
 Er lag neben Amada auf dem Bett und betrachtete sie. Sie schlief nicht, doch ihre Augen waren geschlossen. Nicht mehr lange und Lady Duana würde sie zum Abendessen rufen lassen. Es war gut, dass man sie hier willkommen geheißen hatte, trotzdem kam er nicht zur Ruhe. 
 Amada schien es ähnlich zu gehen. Oh, sie sagte kein Wort, wirkte nach außen hin sogar entspannt. Aber die Tatsache, dass sie nicht schlief, sprach für sich. Ebenso die Art, wie sie immer wieder nach seiner Hand griff. Sie suchte Halt und er war bereit, ihn ihr zu geben. Allerdings wäre es ihm lieber, wenn sie mit ihm darüber spräche, was in ihr vorging. 
 Als er es schließlich nicht mehr aushielt, seufzte er und setzte sich auf. »Worüber denkst du nach?«, fragte er und sah sie an. 
 Amada öffnete ein Auge und sah ihn an. »Woher willst du wissen, ob mir überhaupt etwas durch den Kopf geht?« 
 »Amy, du grübelst so laut, dass ich meine eigenen Gedanken nicht mehr hören kann«, gab er nur halb im Spaß zurück. Dennoch gelang es ihm, ihr ein kleines Lächeln zu entlocken. 
 Sie setzte sich ebenfalls auf. »Ich frage mich, was Lady Duana nun tun wird. Ich zweifle nicht daran, dass sie uns glaubt, allerdings … Ich denke darüber nach, wie ich reagieren würde, wenn ich als Herrscherin mit einer solchen Situation konfrontiert werde.«
 »Und hast du eine Antwort gefunden?« Logan interessierte es tatsächlich, wie Amada vorgehen wollte. 
 »Ich würde sie herholen. Nicht nur Adeline, sondern alle, die von uns angeklagt worden sind. Dann würde ich sie in meinem Beisein zur Rede stellen.«
 »Das könnte für uns böse ausgehen«, bemerkte Logan. Hielt sie das wirklich für eine gute Idee?
 Zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Nein, eben nicht«, sagte sie. »Als Herrscherin ist man der Wahrheit verpflichtet. Ich würde eine Zauberin einbestellen, die in den Geist der Kläger und der Angeklagten eindringen kann. Dann gibt es keinerlei Zweifel mehr. Aber wenn man den Gerüchten glauben schenken kann, braucht Lady Duana überhaupt keine Zauberin dafür. Sie ist selbst in dieser Art der Kunst bewandert.«
 »Glaubst du, sie wird etwas in dieser Art machen?«
 Amada nickte bestätigend. »Davon bin ich überzeugt. Aber warten wir erst einmal ab, was sie uns beim Abendessen berichtet.«
 Nun, wo sie sich alles von der Seele geredet hatte, erschien Amada ihm ruhiger. Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie näher zu sich. Ihr Kopf lehnte sich gegen seinen Arm und sie schloss die Augen. »Es wird alles gut werden«, versicherte Logan ruhig. 
 »Ich hoffe es.« Sie flüsterte beinahe. »Ich will einfach, dass all das ein Ende findet. Ich will nicht länger weglaufen müssen oder um Lotties Sicherheit fürchten. Ja, sie ist inzwischen bei den Ältesten und dort kommt niemand an sie heran. Aber ich kann nicht beruhigt sein, so lange Julie offiziell die Entscheidungsgewalt über meine Schwester hat.«
 Es fiel ihm nicht zum ersten Mal auf, dass sie von Julie nicht mehr als ihre Tante sprach. Von diesem Teil der Familie schien sie sich inzwischen vollkommen getrennt zu haben. Abgesehen von Timothy. Es musste schwer gewesen sein, ihm zu verzeihen. Logan konnte nicht sagen, ob er dazu in der Lage wäre. »Wer weiß, vielleicht will Charlotte ja zurück nach Jurih, wenn hier alles geklärt ist.«
 Amada schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist bei Lady Tara in guten Händen. Erst einmal soll sie dort ihre Ausbildung abschließen. Ich vertraue den Ältesten.«
 »Das kannst du auch«, versicherte er schnell. »Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen.«
 Amada nickte und richtete sich dann auf, um ihn in die Augen zu sehen. »Ich ebenso. Auch wenn ich sie noch nicht so lange kenne. Genau aus diesem Grund soll Lottie dortbleiben.«
 »Und was ist mit dir? Willst du zurück nach Ebonhall?« Er hatte ihr diese Frage schon einmal gestellt, aber sie war damals eher vage geblieben, wo genau sie sich niederlassen wollte.
 »Nein, auch wenn ich mich dort wohl gefühlt habe, ist Jurih mein Zuhause. Mein Plan steht. Ich will einen Ort für jene schaffen, die sonst nirgendwo sicher sein können.« Sie wirkte plötzlich traurig. »Nach dem, was ich erlebt habe, weiß ich einfach, wie es ist, wenn man sich nirgendwo sicher fühlt.«
 »Wir werden diesen Ort gemeinsam erschaffen. Egal, wo du hingehst, ich bin an deiner Seite«, versprach Logan. 
 »Das weiß ich.« Amada ergriff seine Hand und drückte sie sanft. »Ich bin dankbar, dass unsere Wege sich immer wieder gekreuzt haben. Wer weiß, was sonst passiert wäre.«
 »Das spielt keine Rolle. Denn ich bin hier.« Er beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Dann sah er aus dem Fenster. »Wir sollten uns langsam für das Abendessen bereitmachen. Lady Duana wird es bestimmt begrüßen, wenn wir sie nicht warten lassen.«
 Amada nickte und stand dann auf. 
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 Lady Duana war eine hervorragende Gastgeberin. Zwar glaubte Logan nicht, dass Amada oder Elisabeth die leichte Konversation während des Abendessens genossen, doch er wusste es zu schätzen. Es vermittelte das Gefühl von Normalität. Außerdem signalisierte die Herrscherin dadurch, wie sehr sie ihre Gesellschaft willkommen hieß. 
 Auch am Essen selbst gab es nichts auszusetzen. Es kam einem Abendessen bei den Ältesten nahe, wenn sie keine formellen Gäste erwarteten. Ebenfalls ein gutes Zeichen in Logans Augen. 
 Ein Seitenblick auf Amada verriet ihm, wie sehr sie dieses Essen anstrengte. Sie wollte ein höflicher Gast sein und auf das Gespräch eingehen. Bei all den Dingen, die ihr im Augenblick durch den Kopf gehen mussten, gestaltete sich das natürlich etwas schwierig. Auch Duana entging das nicht. Sie wechselte ihre Strategie und begann Geschichten aus ihrem Alltag zum Besten zu geben. Einfache Erzählungen, die keine Reaktion erwarteten. 
 Nach dem Essen führte Duana sie in einen Salon. Es war nicht der, in dem sie vor wenigen Stunden empfangen worden waren, doch auch dieser Raum wies eine private Note auf. Hier ging es nicht um Arbeit, sondern deutlich darum zu entspannen, wenn das Tagewerk erfüllt worden war. 
 Der Teppich war dick genug, dass man sich darauf legen und gemütlich schlafen könnte. Vor dem Kamin, in dem ein anheimelndes Feuer brannte, standen einladende Polstermöbel.
 »Nehmt bitte Platz«, sagte Duana und deutete auf die Sitzecke. »Habt ihr besondere Wünsche, was die Getränke angeht?«
 »Nein, vielen Dank, Lady«, antwortete Logan förmlich, während die anderen nur mit dem Kopf schüttelten. Wieder glitt sein Blick zu Amada, wie schon so häufig in den letzten Stunden. Sie wirkte müde und antriebslos. War es nur die Erschöpfung nach der langen Reise, oder steckte da noch mehr dahinter?
 Duana wartete, bis sie alle saßen und nahm dann auf einem der Sessel Platz. »Nun, wo ihr ein bisschen Gelegenheit hattet, um anzukommen und wir gut gegessen haben, lasst uns unser Vorgehen besprechen«, leitete sie das Gespräch ein. »Ich habe in den vergangenen Stunden über euer Ansinnen nachgedacht und eine Entscheidung getroffen.«
 Amada regte sich neben ihm und ergriff seine Hand. Ihre Finger waren eiskalt. Ein klares Zeichen ihrer Aufregung. »Wie lautet Eure Entscheidung, Lady?«, fragte sie leise. 
 Die Herrscherin lächelte ihr beruhigend zu. »Keine Sorge, Amada, ich habe dir doch bereits versichert, dass ich euch glaube. Allerdings habe ich eine Frage an dich, bevor ich dir sage, wie ich vorzugehen plane.«
 Das war etwas, was von Tara kommen könnte. So seltsam es klang, besonders diese Tatsache beruhigte Logan ungemein. Anscheinend bewirkte es auch dieselbe Reaktion bei Amada, denn er konnte spüren, wie sie sich entspannte. »Dann stellt Eure Frage bitte, Lady«, sagte sie schließlich und sah ihrer Gastgeberin direkt in die Augen.
 »Wenn du an meiner Stelle wärst, wie würdest du vorgehen?« 
 Logan musste ein Lächeln unterdrücken. Genau dasselbe hatte er Amada vor dem Abendessen gefragt. Sie wiederholte ihre Worte von vorhin. Er sah es an Duanas Blick. Die Art, wie sie zufrieden nickte. Das war genau das, was sie zu hören gehofft hatte. 
 »Rebecca hat dich gut unterrichtet. Es wird dich freuen zu hören, dass meine Entscheidung ähnlich ausgefallen ist. Morgen werde ich ein Schreiben aufsetzen, in dem ich Lady Adeline sowie deine Verwandten hierher bitten werde. In jedem anderen Fall würde ich auch darauf bestehen, dass dein Cousin sich vor mir verantwortet, doch ich habe das untrügliche Gefühl, er ist dort, wo er ist sicherer.«
 Logan kniff die Augen zusammen und sah zu Amada. Sie erwiderte den Blick. Ihr war es also auch nicht entgangen. So wie es aussah, stimmten die Gerüchte. Lady Duana war nicht nur eine Herrscherin, sondern beherrschte auch die Kunst der Zauberinnen. 
 »Er sagte, er sei jederzeit bereit, eine Aussage zu machen. Doch mir persönlich wäre es ebenfalls lieber, wenn er bei meiner Schwester bleibt.« Sie machte eine kurze Pause und lächelte dann. »Ich vertraue den Ältesten ohne jegliche Vorbehalte. Aber es ist gut, jemanden aus der Familie bei meiner Schwester zu wissen.«
 »Darf ich fragen, ob du ihm all seine Taten verziehen hast? Besitzt er ebenfalls dein uneingeschränktes Vertrauen?«, fragte Duana. 
 Amadas Finger verkrampften sich um seine Hand. »Nein, nicht alles«, gestand sie. Logan hätte mit einer Lüge gerechnet, aber offensichtlich spürte Amada, wie wenig Sinn das hätte. »Doch er bereut seine Taten und dank ihm hat Lottie den Weg nach Ebonhall gefunden. Das rechne ich ihm hoch an. Was das Vertrauen angeht … ich bin bereit, ihm eine Chance zu geben, es wieder aufzubauen. Ich hoffe, er nutzt die Gelegenheit und findet das, wonach er sucht in Ebonhall.«
 »Sehr gut, dann ist es gut, wenn wir ihn auch dort belassen. Ich denke nicht, dass es notwendig sein wird, ihn und seine Aussage hinzuzuziehen. Wenn Adeline und deine Verwandten hier ankommen, möchte ich euch bitten, euch vorerst bedeckt zu halten. Ich werde ihnen die offizielle Anklage vortragen und möchte ihre Reaktion sehen, während ihr nicht dabei seid.« Duana machte eine kurze Pause und hob die Hand.
 An der Art, wie ihr Blick ins Leere glitt, erkannte er, dass sie sich mit jemanden unterhielt, der sich nicht im Raum befand. Anschließend ließ sie die Hand sinken und die Tür öffnete sich. Einer der Bediensteten trat ein und brachte ihre Getränke. Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis der junge Mann den Raum wieder verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. 
 »Für vieles besitzen wir keine handfesten Beweise«, gab Duana zu bedenken. »Euer Wort und das von Timothy steht gegen das von Adeline und deiner Tante.«
 »Da kommt Ihr ins Spiel?«, fragte Amada ruhig. Ihre Nervosität war mit einem Mal vollkommen verschwunden. 
 »Ganz genau. Ich werde euch alle auffordern, euch mir zu öffnen. Dich ebenso wie Adeline. Logan wie auch Julie. Niemand wird verschont und wer lügt, wird sich meiner Rechenschaft unterwerfen müssen«, warnte Duana. 
 »Dazu bin ich jederzeit bereit«, sagte Amada sofort. 
 Logan zögerte einen Augenblick. Meinte sie das ernst? Man kannte die Geschichten von Zauberinnen, die auf Anweisung einer Herrscherin gehandelt hatten. Die Lügner wurden, je nach schwere ihres Vergehens, von einem Teil oder vollkommen von ihrer Magie abgeschnitten. Und hier saß ihnen eine Herrscherin gegenüber, die selbst eine Zauberin war. Sie würde sofort handeln. 
 Wieder sah er zu Amada. Er hatte ihr sein Leben verschrieben. Also sollte er auch ihrem Urteil trauen, oder nicht? Als er sich zu Duana umwandte, waren seine Zweifel verschwunden. »Auch ich werde mich der Überprüfung stellen«, versicherte er. 
 Lady Duana lächelte und wirkte zufrieden. Aber sie erweckte auch den Anschein von jemanden, der erst einen Teil seiner Arbeit verrichtet hatte und sich jetzt dem unangenehmen Teil zuwenden musste. »Ich habe noch eine … nennen wir es einmal Bedingung. Oder besser noch, eine Bitte. Lady Amada, deine Ausbildung wurde offiziell niemals abgeschlossen, richtig?« Amada nickte und runzelte die Stirn. Logan spürte ihre Verwirrung. »Lord Logan, wie sieht es mit deiner Ausbildung zum Krieger aus?«
 »Ich bin von Lord Jorah unterwiesen worden, Lady«, erklärte er. »Meine Ausbildung erfolgte nach den Regeln der alten Traditionen.«
 Duana nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Du bist also fähig, in der Funktion als Lord an Lady Amadas Seite zu dienen und bereit dazu?«, fragte sie.
 Logan straffte die Schultern. »Ja, Lady, das bin ich.«
 »Dann gilt meine Frage dir, Amada. Willst du deine Ausbildung unter meiner Führung beenden?« Als Amada den Mund öffnete, hob Duana erneut die Hand. »Bevor du antwortest, sollst du wissen, dass ich nicht ohne Hintergedanken frage. Es wird einige Zeit dauern, aber auch meine Herrschaft wird irgendwann enden. Zum jetzigen Zeitpunkt gibt es noch keine geeignete Nachfolgerin, die meine Position als Reichsherrscherin einnehmen könnte. Aber ich kann mir vorstellen, dass du dazu fähig bist, wenn du dich auf die Weise entwickelst, die ich vermute. Doch selbst wenn nicht, so wärst du auf jeden Fall eine Kandidatin, die eine der Provinzen in Jurih übernehmen wird.«
 Logan spürte ihr Zögern. Sah sie etwa ihren Traum von einem Gebiet, in dem jene Schutz und Geborgenheit fanden, die keinen Ort ihr Zuhause nennen konnten, schwinden? Sah sie nicht, welche Möglichkeit sich ihr hier bot? Reichsherrscherin – in dieser Position könnte sie ganz Jurih zu einem solchen Ort machen. 
 »Lady, Euer Angebot ehrt mich. Dennoch möchte ich um etwas Zeit bitten, um darüber nachzudenken«, erwiderte Amada förmlich. 
 »Nichts anderes habe ich von dir erwartet.« Die Herrscherin erhob sich. Logan stand ebenfalls auf, wie von der Etikette verlangt. Die anderen drei folgten ihn nur eine Sekunde danach. »Nun denn, ich werde euch vier alleine lassen. Genießt den restlichen Abend und wenn ihr etwas braucht, scheut euch bitte nicht, danach zu fragen.«
 »Vielen Dank, Lady«, sagte er und verneigte sich. »Wir wissen Eure Gastfreundschaft zu schätzen.«
 »Und ich genieße es, euch meine Gäste zu nenne. Schlaft gut«, antwortete Duana und verließ dann den Raum. 
 Amada ließ sich mit einem lauten Seufzer zurück auf das Sofa fallen und schloss für einen Augenblick die Augen. Lady Duanas Angebot hatte ihr ohne Zweifel einiges zum Nachdenken gegeben. Wie es aussah, stand Amada eine schlaflose Nacht bevor und damit natürlich auch ihm. 
   Ebonhall
  
 Timothy konnte es gar nicht richtig fassen. Er war glücklich. Zum ersten Mal in seinem Leben war er vollkommen und ohne Einschränkung zufrieden. Noch vor einem Jahr hatte er geglaubt, alles erreicht zu haben, jetzt wusste er es besser. 
 Das damals war vieles gewesen, aber keine Glückseligkeit. Jetzt, wo er endlich seinen Platz im Leben gefunden hatte und Amada und Charlotte bereit waren, ihm eine Chance zu geben, gab es nichts mehr, was er sich wünschen konnte. Trotzdem erhielt er mehr. Die Ältesten schienen ihn zu vertrauen, behandelten wie jeden anderen ihrer Krieger. Sobald es um Charlotte ging, bezogen sie ihn sogar persönlich mit ein. Seine Cousine kam hervorragend mit ihrer Ausbildung voran. Sie machte derart riesige Fortschritte, dass selbst Lady Tara sie in höchsten Tönen lobte. 
 Ja, es könnte nicht besser für ihn laufen. Dies war das Leben, von dem er immer geträumt hatte – von dem er dachte, Adeline könne es ihm ermöglichen. Aber ihre Liebe war ebenso falsch gewesen wie das angebliche Glück, welches er damals empfand. Und er vermisste es nicht, jemanden an seiner Seite zu haben. 
 Oh, irgendwann würde er eine Frau finden, der er sich bedingungslos hingeben könnte – so wie sie sich ihm. Aber aktuell verlangte es ihm nicht danach. Nein, er würde seine Ausbildung auf die richtige Weise beenden und dann sehen, wohin es ihn verschlug. Sicherlich könnte er auch hier bei den Ältesten bleiben. Aber es gab nur eines, was für ihn feststand. Wo immer Charlotte hinging, er würde sie begleiten, um sie zu beschützen. Nicht nur, wegen seines Versprechens an Amada. Nein, inzwischen war seine jüngere Cousine der Mensch geworden, der ihm am nächsten stand. Er würde alles geben, um auf sie aufzupassen. 
 Dieses Verlangen war anders als damals bei Adeline. Er fühlte sich nicht verpflichtet, sondern es war ein unauslöschliches Bedürfnis. Jetzt, da sie wieder miteinander sprachen und bereit waren, die Vergangenheit als solche zu akzeptieren, konnte er diesem Wunsch auch nachgehen. 
 Seine Zukunft lag hier in Ebonhall – bei Charlotte. Es blieb nur eine Frage, die ihn beschäftigte. Was, wenn seine Cousine irgendwann nach Jurih zurückkehren wollte? Wenn sie an Amadas zukünftigen Hof eine Anstellung fand? Würde sie ihn als Mitglied willkommen heißen? Oder war dafür ihr Vertrauen nicht groß genug? Das war etwas, was nur die Zukunft beantworten konnte. Bis es so weit war, würde er bestimmt noch viele Gelegenheiten erhalten, um sich zu beweisen.
 »Tim, wo bist du nur mit deinen Gedanken?« Charlottes Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen und er blickte sie an. Ihr strahlendes Gesicht entlockte ihm ein Lächeln. 
 In diesem Augenblick wirkte Charlotte überhaupt nicht wie die ernsthafte Schülerin von der Ältesten Tara. Charlotte trug das rotblonde Haar offen und es lag wirr um ihr Gesicht. Langsam verlor dieses die kindlichen Rundungen. Sie würde einmal ebenso hübsch werden, wie ihre ältere Schwester. In ihrem Haar stecken Wildblumen. Nicht als Kranz, wie es andere Mädchen getan hätten, nein, sie fanden überall in dem Gewirr ihren Platz. Die Mittagssonne ließ ihre Lockenpracht erstrahlen. Wahnsinn, wie sehr sie ihn in diesen Augenblick an Amada erinnerte. Jene Amada, die er noch aus den unbeschwerten Kindertagen kannte. 
 Charlotte musterte ihn immer noch fragend. Offensichtlich wartete sie auf eine Antwort. »Ich habe darüber nachgedacht, wie viel sich in den letzten Monaten verändert hat«, gestand er. »Wie sehr ich mich verändert habe. Oder du.«
 Sie nickte und dachte über seine Worte nach. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Das bringt die Zeit mit sich«, erklärte sie. Und da war sie wieder. Die ehrwürdige Schülerin von der Ältesten Tara. Man erkannte es an der Aura, die sie plötzlich umgab. Sie ließ Charlotte irgendwie mysteriös wirken. 
 Er hatte immer gedacht, Zauberinnen würden irgendetwas bewerkstelligen, damit sie von dieser Aura umgeben waren. Aber es schien einfach ein Teil ihres Wesens zu sein. Da Charlotte ihre Ausbildung noch nicht abgeschlossen hatte, schien sie nur aufzutreten, wenn sie sich auf diesen Teil konzentrierte. Doch wie würde es sich verhalten, wenn sie erst einmal eine voll ausgebildete Zauberin war? Wäre sie dann immer noch seine kleine Cousine? Das Mädchen, das in den letzten Wochen und Monaten für ihn wie eine Schwester geworden war?
 Plötzlich kicherte Charlotte und sprang auf. »Es ist gut so«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin. »Dass wir uns verändern, meine ich. Ansonsten wäre ich für dich immer das alberne kleine Mädchen geblieben. Ich denke, du siehst mich inzwischen mit anderen Augen. Ebenso wie ich dich.«
 Timothy ergriff ihre Hand und nickte dann lächelnd. »Das stimmt.« Er dachte kurz über ihre Worte nach und runzelte die Stirn. »Wie hast du mich denn früher gesehen?« Nun zögerte sie sichtlich. Anscheinend war es ihr peinlich. Er stieß beim Gehen freundschaftlich gegen sie. »Komm schon, ich werde auch nicht lachen.«
 Charlotte seufzte und presste die Lippen aufeinander. Irrte er sich, oder errötete seine Cousine? »Naja, du warst für mich immer irgendwie der gruselige Cousin aus Dimog. Ich konnte nie begreifen, warum Amy immer versucht hat, gut mit dir auszukommen. Wahrscheinlich, weil ich nicht dabei war, als ihr in eurer Kindheit miteinander gespielt habt.«
 »Oh«, machte er und musste zugeben, ihre Ansicht nachvollziehen zu können. Er war nie sonderlich nett zu ihr gewesen. »Und wie sieht es jetzt aus?«
 Sie hakte sich bei ihm unter und lehnte ihren Kopf gegen seinen Oberarm. »Jetzt bist du einer meiner engsten Vertrauten. Von Karion einmal abgesehen, bist du außerdem mein bester Freund.«
 Timothy war gerührt. Er gab ihr einen brüderlichen Kuss auf das wirre Haar und legte dann den Arm um sie. »Weißt du, ich freue mich, dass du mich nicht mehr als gruselig empfindest. Und du bist meine beste Freundin, Lottie. Ich weiß nicht, wo ich ohne dich gelandet wäre.«
 »Darüber musst du nicht nachdenken«, sagte sie und kicherte erneut. »Ich glaube, wir werden noch viele Jahre gute Freunde bleiben.«
 »Familie«, fügte er hinzu. 
 »Ja, eine Familie. Familie ist ein ewiger Begriff. Das wird uns immer bleiben.«
 »Das sehe ich auch so«, stimmte er zu. Mit leichten Herzen und unglaublich guter Laune kehrte er gemeinsam mit Charlotte zum Anwesen der Ältesten zurück. 
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 Der Tag war gekommen. Nach einer schlaflosen Nacht fühlte Amada sich noch weniger bereit als zuvor, Adeline und Julie gegenüberzutreten. In den letzten Tagen war sie zunehmend nervöser geworden. Die Vorstellung von dem, was alles schief gehen könnte, quälte sie in jeder wachen Minute. Diese waren zahlreich, da sie kaum Schlaf fand. 
 Logan machte sich Sorgen um sie. Das war offensichtlich, denn jedes Mal, wenn er sie fragend musterte, erschien ein verkniffener Zug um seinen Mund. Auch seine Nächte waren zu kurz und das war ihre Schuld. 
 Dadurch kam noch ihr schlechtes Gewissen zu ihrer wachsenden Angst dazu. Wenigstens schienen Elisabeth und Anthony nicht sehr unter der Situation zu leiden. Zugegeben, ihre beste Freundin war in den letzten Tagen stiller als gewöhnlich, aber das konnte sie gut nachvollziehen. Der Gedanke daran, den beiden Frauen gegenüberzutreten, die für den Mord an ihren Eltern verantwortlich waren und sie in die Verbannung geschickt hatten, war ein guter Grund dafür. 
 »Alles in Ordnung?« Logan saß neben ihr am Frühstückstisch und betrachtete sie besorgt. Amada nickte, fühlte sich jedoch nicht fähig dazu, um etwas zu sagen. Ihre Stimme würde garantiert wegbrechen, sobald sie es versuchte. »Du solltest etwas essen, Amy.«
 Schweigend schüttelte sie den Kopf. Nein, ihr Magen würde streiken, bis sie diese eine Sache hinter sich gebracht hatte. 
 »Sag mal, Amy«, begann Elisabeth zögernd und ließ den Löffel sinken, den sie in der Hand hielt. Amada sah auf, dankbar für den Versuch ihrer Freundin, das Thema zu wechseln. »Hast du dich schon entschieden? Was Lady Duanas Angebot angeht.«
 »Ach so«, murmelte Amada leise. Sie behielt recht, ihre Stimme brach weg. Sie schluckte mehrfach und nahm dann noch einen Schluck von dem Tee. »Ich wollte mit euch darüber sprechen. Schließlich betrifft dieses Angebot ja nicht nur mich.« Immer noch nicht sicher genug, aber ausreichend. Zumindest verstand man sie nun. Sie sagte zwar euch, wusste aber, dass ihre und Elisabeths Entscheidung für ihre männlichen Begleiter ausschlaggebend wäre. Sollten sie sich dafür entscheiden, würde keiner von ihnen Einspruch dagegen erheben. 
 »Es wäre schön, wenn wir unsere Ausbildung auf einem Anwesen beenden könnten«, bemerkte Elisabeth ruhig. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Zurück nach Cadom möchte ich nicht. Dort gibt es zu viele schlimme Erinnerungen. Berendy … nun, selbst wenn Adeline nicht mehr darüber herrscht, kann ich nicht vergessen, wie man mit Anthony umgegangen ist, als wir Rebecca warnen wollten.«
 »Was ist mit Ebonhall?«, fragte Anthony interessiert. Amada verstand, warum er es ins Spiel brachte. Schließlich absolvierte sein jüngerer Bruder genau dort gerade seine Ausbildung. 
 Amada schüttelte den Kopf, auch wenn sie wusste, dass Elisabeth es bedauern würde. »Wenn Elli zurück zu den Ältesten möchte, um ihre Ausbildung dort zu beenden, hat sie meine volle Unterstützung«, sagte Amada und lächelte Elisabeth zu. Sie sollte wissen, dass sie sie nicht zwingen würde, wegen ihr hierzubleiben. »Aber auf dem Anwesen dort gibt es keine Herrscherin. Zwar gibt es welche in Ebonhall, aber wer wäre fähiger als eine Reichsherrscherin?« Sie machte eine Pause und sah die Blicke ihrer Freunde. »Ihr wisst, es geht mir nicht um Prestige. Doch ich möchte so viel wie möglich lernen. Ich will irgendwann jemandem helfen können, so wie uns jetzt geholfen wird. Dafür muss ich aber noch eine Menge Erfahrungen sammeln. Da in Ebonhall die Ältesten das Sagen haben, kümmern sie sich dort um solche Dinge.«
 »Du musst dich nicht rechtfertigen, Amy«, versicherte Elisabeth sofort. »Ich verstehe, was du meinst. Und ich stimme dir zu. Ich habe mich in Ebonhall wohl gefühlt, doch es fühlte sich nicht an wie ein Zuhause. Die Bräuche dort sind ähnlich, aber nicht gleich. Einiges würde mir einfach fehlen.« Sie seufzte und Amada konnte nachempfinden, was in ihr vorging. »Ich vermisse es, einen Ort mein Zuhause nennen zu können, der mir auch vertraut ist.«
 Sie nickte, weil sie nicht anders konnte. Elisabeth sprach die Dinge aus, die ihr ebenfalls durch den Kopf gingen. Doch wie sah es mit Logan aus? War es ihm gegenüber wirklich fair, das alles von ihm abzuverlangen? Sie sah zu ihm. Seine Miene war nicht zu deuten. »Was denkst du darüber?«, fragte sie. 
 Er zuckte mit den Schultern. »Die Ältesten sind unglaublich, aber du hast recht: Sie handhaben viele Dinge anders, als eine Herrscherin. Was mich angeht, so habe ich seit dem Tod meiner Eltern bereits keinen Ort mehr, der für mich ein Zuhause ist.« Er griff nach ihrer Hand und lächelte zärtlich. »Dafür habe ich eine Person gefunden, die genau das für mich darstellt.«
 Amada errötete und zum ersten Mal seit Tagen fühlte es sich nicht anstrengend an zu lächeln. Seltsam, wie schnell sich etwas derart Natürliches so fremd anfühlen konnte. 
 »Ich denke, du und Lady Duana habt viel gemeinsam. Du wirst viel von ihr lernen können. Hierzubleiben ist also eine gute Wahl«, fuhr Logan fort. 
 »Ich finde das auch«, stimmte Elisabeth zu. 
 Amada war eigenartig erleichtert. Sie hatte gehofft, dass die Entscheidung ihrer Freunde so ausfiel. Sie nickte und atmete tief durch. »Dann ist es entschieden«, sagte sie. Wenigstens ein Punkt weniger, der ihr schlaflose Nächte bereitete. »Ich werde unsere Entscheidung Lady Duana heute noch mitteilen.« Sie zögerte und schluckte »Aber erst nach dem Gespräch.«
 Logan drückte sanft ihre Hand. »Kommst du damit klar?«, fragte er. 
 Amada dachte darüber nach und nickte dann angespannt. Was blieb ihr auch anderes übrig? »Ich will es einfach nur hinter mich bringen«, gestand sie. »Aber ich habe auch Angst. Wer weiß schon, welche Geschichte Adeline und Julie sich zurechtgelegt haben?«
 »Es wird schon alles gut gehen«, beschwichtigte Logan sie. »Lady Duana weiß, was sie tut. Und sie glaubt uns. Sie kennt unsere Seite der Geschichte.«
 »Das ist es nicht«, fuhr Amada fort. Sie fühlte sich unwohl. Ihre Befürchtungen mit einem Mal aussprechen zu müssen, schien sie noch realer werden zu lassen. »Es graut mir davor, ihnen gegenüberzustehen.«
 »Du bist nicht allein«, flüsterte Logan. »Ich werde in jeder Sekunde an deiner Seite sein.«
 »Ebenso wie ich«, schloss Anthony sich an. »Weder du noch Elli werdet ungeschützt sein.«
 »Das weiß ich«, antwortete sie umgehend. »Ich mache mir auch keine Sorgen darüber, verletzt zu werden. Nicht im körperlichen Sinne. Es ist mehr … bei den Farben, ich kann absolut nicht einschätzen, wie ich reagieren werde. Nach allem, was geschehen ist und was wir durchmachen mussten …« Sie schüttelte den Kopf und senkte beschämt den Blick. 
 »Du hast Angst, die Beherrschung zu verlieren?«, fragte Logan ungläubig. Amada nickte, wagte jedoch nicht, noch etwas zu sagen. 
 Ihr Eingeständnis entlockte den beiden Männern nur ein müdes Lächeln. Elisabeth jedoch musterte sie mit ernstem Blick. »Gerechtfertigt wäre es«, stimmte sie zu. »Doch das ist nicht deine Art. Je wichtiger eine Sache ist, desto sachlicher wirst du. Und wir sind uns, denke ich, einig, wie verdammt wichtig das hier sein wird.«
 »Du traust mir also nicht zu, dass ich die Beherrschung verliere?«, fragte sie. Sie war Elisabeth dankbar. Sie nahm ihre Angst ernst und belächelte diese nicht nur. 
 »Doch, du bist manchmal sehr impulsiv. Zumindest war das früher so«, begann Elisabeth. »Aber in den letzten Monaten hast du mehr als einmal bewiesen, wie gut du dich im Griff hast. Besonders, bei bedeutungsvollen Dingen. Du hast dazugelernt, Amy. Wir alle haben das. Deswegen bin ich sicher, du wirst diese Situation hervorragend meistern.« Sie machte eine kurze Pause und senkte den Blick. »Auch wenn ich froh bin, nicht an deiner Stelle stehen zu müssen.«
 »Ich danke dir, Elli«, flüsterte sie. Es wirkte, denn Amada fühlte sich besser. Außerdem zeigte Elisabeths passionierte Rede noch einmal, um was es hier ging. Es war nicht nur sie selbst, die gelitten hatte. Ihre beste Freundin hatte ebenfalls viel verloren. Dennoch war sie in der gesamten Zeit – die nicht einfach gewesen war -, niemals von ihrer Seite gewichen. Für Elisabeth und Charlotte. Ebenso für Logan und Anthony, die ihnen geholfen hatte, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. 
 Sie sah ihnen nacheinander in die Augen. Diesmal fühlte sich das Lächeln nicht fremd an. »Wir schaffen das gemeinsam«, beschloss sie und griff dann über den Tisch nach der Hand ihrer besten Freundin. Ihre andere Hand ruhte immer noch in Logans Griff. 
 »Das werden wir«, stimmten die anderen einstimmig zu. 
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 Am späten Mittag war es so weit. Logan war fest entschlossen gewesen, sich nicht von Amadas Unruhe anstecken zu lassen. Bis zu diesem Zeitpunkt war es ihm auch gut gelungen. Doch dann kamen Lady Duanas Gäste an. 
 Die Vorstellung, Adeline und Julie so nahe bei der Frau zu wissen, deren Leid sie zu verantworten hatten, machte ihn rasend. Er war ihnen lediglich einmal begegnet, damals auf Lady Rebeccas Winterfest. Deshalb war es unwahrscheinlich, dass sie ihn wiedererkannten. So beschloss er, sich unter das Personal zu mischen, als sie ankamen. 
 Amada warnte ihn noch, weil sie es für keine gute Idee hielt, aber in diesem Punkt setzte er sich durch. Er glaubte zwar nicht, dass Amada die Beherrschung verlieren könnte, doch bei ihm sah es ganz anders aus. Was, wenn er in den Blutrausch verfiel, sobald er sie sah? Er musste sichergehen. Sollte es bei ihrer Ankunft geschehen, könnte er sich zurückziehen und sich wieder beruhigen. In diesem Fall würde die Nähe seiner erwählten Herrscherin ihm dabei helfen. Wenn nicht …
 Nun, er würde es sehen. 
 Er musste alles daran setzen, Amada eine Hilfe zu sein und keine Last. Sollte er sich nicht beherrschen können, könnte er sie nicht beschützen. 
 Er stand am oberen Absatz der Treppe, als Lady Duanas Butler die Tür öffnete, um Julie und Adeline einzulassen. Logan erkannte auch Amadas Onkel unter ihren Begleitern. Mehr Sorge bereitete ihm jedoch ihre gemeinsame Ankunft. Hatten sie die Reise genutzt, um sich abzusprechen? Wussten sie bereits, was auf die zukam?
 Logan musterte die beiden Frauen. Sie sahen zu unbekümmert aus. Nein, sie rechneten ganz bestimmt nicht damit, wegen einer Anklage hier zu sein. Lady Duana war intelligent. Anscheinend war die Einladung wohl formuliert gewesen. 
 Adeline war inzwischen die Herrscherin über Berendy. Die Position, für die Amada einmal die Favoritin gewesen war. Man sah es ihr an. Auf dem Winterfest war sie zwar extravagant gekleidet gewesen, doch das hier … Ihr Kleid würde besser in eine Abendgesellschaft mit Junggesellen passen. Für einen Besuch bei einer Reichsherrscherin war es viel zu gewagt. Und Julie? Auch ihr sah man an, wie viel Geld sie in den letzten Monaten in ihre Kleidung gesteckt haben musste. Das Geld von Amadas Vater. 
 Logan spürte, wie die Wut sein Blut erhitzte. Sein Herzschlag beschleunigte sich und er ballte die Hände zu Fäusten. Als er dann sah, wie abschätzig Adeline und Julie sich den Bediensteten gegenüber verhielten, schluckte er. 
 Amada hatte recht gehabt. Es war eine schlechte Idee gewesen. Er würde immer in den Blutrausch verfallen, sobald er diesen beiden Frauen gegenüberstand. Er musste sich für heute Abend etwas einfallen lassen. 
 Er wandte sich von der Szene in der Halle ab und ging schnellstmöglich in Amadas Zimmer. Logan machte sich nicht einmal die Mühe zu klopfen, sondern trat einfach ein.
 Amada sah ihm überrascht entgegen. Dann klärte sich ihr Blick. Sie wusste, was los war! Sie erkannte den Blutrausch. Ein wissendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie streckte die Hand nach ihm aus. Sie sprach nicht – Logan benötigte auch keine Worte. Alles, wonach es ihm in diesem Moment verlangte, war ihre beruhigende Nähe.
 Er eilte auf sie zu und fiel vor ihr auf die Knie. Dann vergrub er sein Gesicht an ihrem Bauch und schlang die Arme um ihre Hüften, um sie fester an sich zu drücken. Ihr Geruch tat sofort seine Wirkung. Er spürte, wie sein Zorn sich langsam zurückzog. 
 Sobald sie begann, mit der Hand durch sein Haar zu streichen, atmete er tief ein. Ansonsten regte er sich nicht. 
 Es dauerte einige Minuten, bis er sich sicher genug fühlte, um seinen Griff etwas zu lockern. 
 »Geht es wieder?«, fragte sie mit sanfter Stimme. 
 Logan zuckte mit den Schultern. Sein schlechtes Gewissen meldete sich. »Ich hätte auf dich hören sollen«, murmelte er beschämt. 
 Ihre Hand strich immer noch durch sein Haar. »Es gibt Dinge, die muss man allein in Erfahrung bringen«, gab sie zurück. Sie wirkte überhaupt nicht wütend. Warum war sie nicht sauer auf ihn? 
 Vorsichtig hob er den Blick und blinzelte zu ihr hoch. Nein, in ihrem Gesicht sah er nur Verständnis und Mitgefühl. »Wie soll ich dir ordentlich dienen können, wenn ich mich so schlecht unter Kontrolle habe?«
 »Logan.« Amada seufzte und ging dann ebenfalls auf die Knie, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Ihre Hand lag nun an seiner Wange, um ihn davon abzuhalten, den Blick zu senken. »Du bist ein Lord. Außerdem liebst du mich und hast geschworen, mich zu beschützen. Ich habe nichts anderes von dir erwartet als genau das. Der Blutrausch ist eure Art, euch auf den Kampf vorzubereiten. Es geht dabei nicht nur um das Blutvergießen auf dem Schlachtfeld.« 
 Logan runzelte die Stirn. Bisher hatte er nie genau über den Blutrausch nachgedacht. Alles, was er in diesem Zustand tat, war zu handeln. Oder nicht?
 Sie schien seine Verwirrung zu bemerken. »Vielleicht ist es dir nie aufgefallen, weil du dir nie Gedanken darüber gemacht hast. Oder, weil es ein Teil deiner Natur ist. Aber ich habe dich gesehen, Logan. Du gehst anders vor. Wenn du in den Blutrausch verfällst, scheint dein Denken auf eine differenziertere Weise zu funktionieren. Kälter, aber auch mit mehr Kalkül.«
 »Ich kann mich selten an etwas erinnern, wenn ich aus dem Blutrausch zurückkehre«, gestand er. 
 »Das ist mir bewusst, auch wenn du es mir nie gesagt hast«, flüsterte sie. »Aber ich erinnere mich, Logan. So wie viele andere Herrscherinnen, die einen Lord in ihren Diensten haben. Es ist ein Teil unserer Ausbildung.« Sie schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Selbst, wenn es nicht der Fall gewesen wäre, wüsste ich, was mit dir los ist. Weil du es bist.«
 Er sah sie verständnislos an. Von seinem Blutrausch konnte er nichts mehr wahrnehmen. Ihre Offenbarung fesselte sein ganzes Wesen. 
 »Wir sind miteinander verbunden. Auf eine Weise, die ich nie für möglich gehalten hätte. Oh, ich kannte die Geschichten und Legenden. Aber man versteht es nie vollkommen, wenn man es nicht selbst erlebt.« Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Ich habe nie daran geglaubt, bis du kamst.«
 Logan musste gegen seinen Willen grinsen. »Nun, am Anfang schienst du nicht so von mir begeistert.«
 Amadas leises Lachen erfüllte den Raum und wusch auch den Rest der negativen Gefühle in ihm fort. »Du hast meinen Zorn damals zu unrecht abbekommen. Ich war nur zu stolz, es zuzugeben«, gestand sie. Dann nahm ihr Gesicht einen verträumten Ausdruck an. »Danach haben wir uns auf dem Winterfest wiedergetroffen. Ein Teil von mir hat es damals schon gespürt. Ich wusste nur noch nicht, was es war. Hätten sich die Dinge anders entwickelt … Nein, ich bin sicher, wir hätten uns wiedergetroffen.«
 »Davon bin ich auch überzeugt«, stimmte Logan zu. Diesmal war er es, der sie küsste und sein Kuss fiel um einiges leidenschaftlicher aus als der ihre. 
 Nach dem Gespräch mit Amada fühlte er sich bereit, für die Konfrontation am Abend. 
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 Sie warteten in dem Salon neben dem offiziellen Arbeitszimmer Lady Duanas. Bisher war es Amada gelungen, niemanden von den Gästen zu begegnen. Jetzt, wo die Konfrontation kurz bevorstand, waren ihre Hände schweißnass. Ob sie auch nur ein Wort herausbekäme? 
 Die Zeit mit Logan war eine willkommene und gute Ablenkung gewesen. Nun gab es davon jedoch keine mehr. Es gab kein zurück. Nach all den Monaten, konnte sie endlich Gerechtigkeit für ihre Eltern und das Martyrium erhalten, das man ihr auferlegt hatte. 
 Nervös griff sie nach Logans Hand. Jetzt, wo sie seinen Halt brauchte, strahlte er wieder diese stoische Ruhe aus, die sie von ihm gewohnt war. Von dem Ausbruch am Mittag war nichts mehr zu spüren. Anscheinend war ihr Zuspruch alles, was er benötigt hatte. 
 Es klopfte und Lady Duanas Butler trat ein. »Lady Amada, Lord Logan, wenn Ihr mir bitte folgen wollt? Lady Duana erbittet Eure Anwesenheit.«
 Stirnrunzelnd warf sie einen Blick auf Elisabeth und Anthony. Warum wollte sie die beiden nicht dabei haben? Nun, es stand ihr in dieser Situation nicht zu, die Herrscherin, die über ihr Anliegen urteilte, zu hinterfragen. »Natürlich«, antwortete sie und erhob sich. Logan stand gleichzeitig mit ihr auf. »Wenn Ihr so gut seid, uns zu der Lady zu führen?« Sie war selbst überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. Denn obwohl es nach außen hin so wirken mochte, innerlich war sie alles andere als entspannt. Die Luft kam ihr mit einem Mal viel schwerer vor als noch vor wenigen Minuten. 
 »Alles ist gut, ich bin an deiner Seite«, flüsterte Logan und drückte ihre Hand. Dann lösten sich seine Finger von ihren, um ihr förmlich den Arm anzubieten. Etikette! Ja, er würde in diesem Gespräch ganz der Lord sein, der stets der Etikette folgte. Vielleicht war es nötig, damit er seinen Blutrausch unter Kontrolle halten konnte. Auch wenn Amada sich darum keine Sorgen machte. 
 Der Butler öffnete die Tür und deutete ihnen an, einzutreten. Amada folgte der stummen Aufforderung. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft betrat sie das offizielle Arbeitszimmer der Reichsherrscherin. Zu ihrer Überraschung befand sich nicht nur Lady Duana in dem Raum. Nein, neben Duana saßen noch zwei weitere Frauen. Ihre Auren zeichneten sie ebenfalls als Herrscherinnen aus. Es war verwirrend, da die Lady davon nichts erwähnt hatte, doch Amada sagte kein Wort. Dafür fehlten Adeline und Julie. 
 Duana erhob sich und sah ihnen hoheitsvoll entgegen. »Lady Amada, Lord Logan, nehmt bitte Platz.« Sie deutete auf die beiden Herrscherinnen neben sich. »Dies sind die Ladys Leah und Aurelia. Sie herrschen unter meiner Anleitung über zwei größere Städte in Fardal. Ich habe ihre Expertise in diesem Fall erbeten, da ich die Entscheidung über euer Anliegen nicht alleine treffen kann.«
 Amada schluckte, neigte dann jedoch den Kopf. Da sie selbst ebenfalls eine Herrscherin war und ihre Farbe dunkler als die der beiden Frauen, war eine andere Reaktion nicht angemessen. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte sie. 
 Logan verneigte sich förmlich. »Ladys«, sagte er knapp. Seiner Stimme war keinerlei Gefühl zu entnehmen, aber sicherlich war er ebenso verwirrt wie auch sie. Konnte es sein, dass Lady Duana ihnen etwas vorgespielt hatte? Glaubte sie ihnen womöglich doch nicht?
 Nun, die Wahrheit war auf ihrer Seite. Sie musste auf die Reichsherrscherin vertrauen. Etwas anderes blieb ihr ohnehin nicht übrig. 
 »Wir sind hier, um über euer Anliegen zu entscheiden. Ich habe eure Seite der Geschichte bereits gehört, dennoch möchte ich Euch, Lady Amada, bitten, sie noch einmal für uns alle zu schildern.«
 Jetzt war ihr auch klar, wieso weder Julie noch Adeline hier sich im Zimmer befanden. 
 Amada sah zu Logan, der kaum merklich nickte. Dann holte sie tief Luft und begann zu erzählen. Sie versuchte, nichts auszulassen ohne sich an unwichtigen Dingen aufzuhalten. Wenn sie einmal ins Stocken geriet, sprang Logan für sie ein und erzählte weiter. 
 Sobald ihre Erzählung beendet war, blieb es für eine Weile still. Dann räusperte Duana sich. »Danke für eure Schilderung. Bevor ich euch nun entlasse und mir die Sicht eurer anderen Begleiter anhöre, möchte ich euch beiden noch eine Frage stellen«, sagte sie. Amada ahnte, was nun kommen würde. »Seid ihr bereit, mir euren Geist zu öffnen und eure Erinnerungen mit mir zu teilen? Auch in dem Wissen, dass ich euch von eurer Magie abschneiden werde, sollte ich euch der Lüge überführen?«
 »Ja«, sagte Amada, ohne zu zögern. Logan nickte lediglich, wirkte aber nicht minder entschlossen. 
 »Gut, dann möchte ich euch bitten, wieder zurückzugehen«, sagte Duana nickend. In ihren Augen lag ein zufriedener Ausdruck. 
 »Vielen Dank, Ladys«, erwiderte Logan und verneigte sich erneut. 
 Amada nickte den Damen zu, ehe sie Logan zur Tür folgte. Das war weniger aufreibend gewesen als erwartet. Überraschend, ja, aber wenigstens blieb ihr noch Zeit, ehe sie Adeline und Julie gegenübertreten musste. 
 »Was glaubst du, wieso sie ihre Strategie geändert hat?«, fragte Logan flüsternd, sobald sie gemeinsam auf dem Flur standen. 
 Amada zuckte mit den Schultern. »Entweder war es ein spontaner Entschluss, oder aber, sie will auf Nummer sicher gehen. Die Sache ist problematisch. Ein Gremium aus drei Herrscherinnen macht das Urteil, das sie sprechen, unumstößlich.«
 »Und du glaubst nicht, sie wollte sehen, wie wir darauf reagieren, weil sie uns doch nicht glaubt?«
 Sofort schüttelte sie den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte sie. Auch wenn sie selbst diesen Gedanken gehabt hatte, sie wollte Lady Duana nicht in den Rücken fallen. 
 Der Butler führte sie zurück zu dem Raum, in dem sie zuvor mit Elisabeth und Anthony gewartet hatten. Plötzlich geschah alles ganz schnell.
 Jemand sprang aus dem Schatten einer Säule auf sie zu. Amada reagierte rein instinktiv, als sie einen Schild hochzog. Sie legte ihn nicht nur um sich, sondern auch um Logan und den Butler. Es wäre gar nicht nötig gewesen, denn sie war ganz offensichtlich das Ziel des Angreifers. 
 Mit erhobener Waffe stürmte er auf sie zu und ließ sie auf sie niedersausen. Er kam nicht einmal dazu, ihren Schild mit der Waffe zu berühren, da befand sich Logan auch schon zwischen ihr und dem Angreifer. 
 Es kostete ihn nur einen Wink mit der Hand und ein Machtstoß schleuderte den Mann davon. Dieser knallte mit einem dumpfen Geräusch gegen die Wand und sank daran hinab, ehe er bewusstlos liegen blieb. 
 »Bei den Farben«, keuchte Butler Hughes, der vollkommen überrumpelt schien. Durch den Lärm waren auch die Anwesenden in den anliegenden Räumen aufmerksam geworden. Amada nahm nur am Rande wahr, wie sich mehrere Türen öffneten. Als der Butler auf den Angreifer zutrat, schüttelte er den Kopf. 
 »Was ist geschehen?« Amada erstarrte, als sie die Stimme von Julie erkannte. Schritte ertönten hinter ihr. An Logans Reaktion bemerkte sie, dass es sich um ihre Tante handeln musste, denn er schob sie schützend hinter sich. Julie warf einen Blick auf den Bewusstlosen und spielte die Entsetzte. Amada kannte sie gut genug, um ihre schlechte Schauspielkunst zu durchschauen. »Was habt ihr mit meinem Begleiter gemacht?«, fragte sie in gespieltem Entsetzen. 
 Logan ließ ein Knurren vernehmen und machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. »Ich sollte dir die Kehle herausreißen«, sagte er mit einem düsteren Unterton. 
 Amada legte ihm eine Hand auf den Unterarm, um ihn zu beruhigen, obwohl sie ihn am liebsten gewähren lassen würde. Es fiel ihr leicht, zu erraten, was geschehen war. 
 »Ruhe!«, befahl Rebecca und hob die Hände. Dann musterte sie die Situation genau. Ihr Blick blieb schließlich an ihrem Butler hängen. 
 Eine Aufforderung von Duanas Seite war nicht nötig. Der Mann straffte die Schultern und riss sich sichtlich zusammen. »Lady, dieser Mann dort ist auf Lady Amada losgegangen, als ich sie zurück in den Warteraum führen wollte«, erklärte er knapp.
 »Das ist eine Lüge!«, begehrte Julie sofort auf. »Wieso sollte er das tun?«
 Nun war es an Amada. Sie musste sich dieser Situation stellen, sonst würde sie sich das niemals verzeihen. »Weil meine Anklage euren Untergang bedeutet«, sagte sie und trat neben Logan. Es brachte nichts, sich hinter ihm zu verstecken. Ihre Hand blieb dabei jedoch auf seinem Unterarm liegen. Eine stumme Mahnung, nicht auf Julie und Adeline loszugehen. 
 »Eine Lüge kann niemandes Untergang bedeuten.« Diesmal war es Adeline, die sprach. Sie wirkte immer noch so überheblich wie früher. 
 »Du musst es ja wissen«, zischte Logan wütend, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. 
 »Halte mal lieber dein Hündchen zurück«, befahl Adeline. Anscheinend lag ihr nicht mehr daran, den netten Gast zu mimen. 
 »Lord Logan ist ein mir verpflichteter Krieger. Es ist seine Aufgabe, sich schützend vor mich zu stellen«, erklärte Amada ruhig. Seltsam, obwohl sie solche Angst gehabt hatte, war sie nun vollkommen gefasst. 
 »Ich weiß sehr wohl, was verpflichtet bedeutet«, fauchte Adeline. 
 »Was ist mit meinem Angestellten?«, fragte Julie an Duana gerichtet. »Mit dieser Verletzung wird er wochenlang nicht mehr arbeiten können. Ich verlange, dass man seinen Angreifer bestraft!«
 Duanas Blick wurde eiskalt. Anscheinend war auch die Geduld einer Reichsherrscherin endlich. »Ihr könnt gar nichts von mir verlangen, Lady Julie. Da euer Diener einen meiner Gäste angegriffen hat, stünde es mir sogar zu, ihn hinrichten zu lassen.« Julie wurde blass und holte erschrocken Luft. »Dank des beherzten Eingreifens Lord Logans, ist Lady Amada nichts geschehen, den Farben sei Dank. Deswegen werde ich davon absehen, ihn hinrichten zu lassen. Allerdings wird diese Tat nicht ungestraft bleiben. Weder für ihn noch für denjenigen, der ihm den Auftrag dazu gegeben hat.«
 Adeline und Julie tauschten einen unsicheren Blick und verrieten damit auch schon, wer auf die Idee zu diesem Auftrag gekommen war. »Er … er muss aus eigener Intention gehandelt haben«, sagte Julie schließlich. 
 »Wer es glaubt …«, bemerkte nun Anthony. 
 »Lady Duana«, sagte Amada und wandte sich an ihre Gastgeberin. »Ich möchte Euch bitten, unserer Anklage einen weiteren Punkt hinzuzufügen.«
 »Ich gebe Eurer Bitte statt, Lady Amada«, sagte Duana und nickte. Dann sah sie die beiden anderen Herrscherinnen an, die die ganze Szene stumm beobachtet hatten. »Wollt Ihr die Begleiter von Lady Amada noch hören, oder seid ihr bereit, zu einem Urteil zu kommen?«
 Die beiden Frauen tauschten einen Blick. Dann trat Lady Aurelia einen Schritt vor. »Der Form halber, würden wir gerne hören, was die Begleiter zu berichten haben.«
 »Dann sei es so.« Duana nickte und wandte sich an eine ihrer Wachen, die aufgrund des Tumultes herbeigeeilt waren. »Würdet ihr Lady Julie und Lady Adeline wieder in den Warteraum bringen und sie bewachen?«, bat sie. Schließlich sah sie zu Logan. »Lord Logan, ich verlasse mich auf Euch. Ihr seid für Lady Amadas Sicherheit zuständig.«
 »Natürlich, Lady«, stimmte er sofort zu. 
 Sie alle gingen in die ihnen zugewiesenen Räume. Sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, begann Amada zu zittern. Jetzt, da die Anspannung sie verließ, fühlte sie sich ungewöhnlich schwach.
 »Tief durchatmen«, sagte Logan und strich ihr mit der Hand über den Rücken. »Es ist vorbei. Mit dieser Aktion haben sie sich selbst als die Schuldigen offenbart.«
 Amada nickte, wusste jedoch nicht, was sie sagen sollte. Doch, es gab ein Wort, das ihr einfiel. »Danke«, flüsterte sie.
 »Du hast hervorragend reagiert«, sagte er und zog sie an sich. »Wie schnell du die Schilde hochgezogen hast … Ich war beeindruckt.«
 »Dennoch, ohne dich hätte das böse enden können«, murmelte sie und flüchtete sich in seine Umarmung. »Ich hätte nicht gedacht … obwohl, eigentlich wundert es mich nicht.«
 »Sie wissen, dass sie auf verlorenem Posten stehen. Dich aus dem Weg zu räumen, war ihre letzte, verzweifelte Chance. Wenn die Klägerin nicht mehr da ist …«
 Amada nickte und erschauderte. Ja, Logans Worte ergaben Sinn, so wenig es ihr auch behagte. »Jetzt können wir nur noch warten. Ich hoffe, es wird nicht allzu lange dauern.«
 »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen«, sagte Logan und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich habe das Gefühl, die Ladys werden ihre Entscheidung schnell treffen.«
 Amada nickte und schloss die Augen, um Logans Nähe zu nutzen. Dies schien im Augenblick das Einzige zu sein, was sie beruhigen konnte. 
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 Logan behielt recht. Es dauerte nicht lange, ehe Elisabeth und Anthony wieder zu ihnen kamen. Ihrer Freundin war jedoch nicht danach, darüber zu sprechen, was sie mit den Ladys besprochen hatten. Alles, was sie interessierte, war, wie es Amada ging.
 »Mir geht es gut«, versicherte diese und ergriff Elisabeths Hände. »Ich war ein bisschen zittrig, aber das hat sich schon wieder gegeben.«
 »Bist du sicher?«, fragte sie. 
 »Natürlich. Dank Logan ist er ja noch nicht einmal an mich herangekommen. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«
 »Du hast recht«, sagte Elisabeth und seufzte. »Was glaubst du, wie lange die Ladys brauchen werden? Ich will, dass das alles endlich ein Ende hat.«
 »Ich vermute, nicht allzu lange. Haben sie euch auch gefragt, ob ihr bereit wärt, euren Geist zu öffnen?«
 »Haben sie. Ich habe ihr gesagt, es macht mir nichts aus. Schließlich habe ich nichts zu verbergen.«
 »Das ist gut«, versicherte Amada, die dennoch die Unsicherheit aus der Stimme ihrer Freundin heraushörte. »Wenn du ehrlich warst, hast du nichts zu befür…«
 Sie brach ab, als es an der Tür klopfte und der Butler den Raum betrat. »Die Ladys sind nun bereit für Euch«, erklärte er und deutete ihnen an, ihm abermals zu folgen. 
 Als sie den Raum betraten, waren Adeline und Julie bereits dort. Sie saßen auf den Stühlen, aber die Wachen standen gleich hinter ihnen. Amada musste ein zufriedenes Seufzen unterdrücken. Dies war ein klares Zeichen, wie die Entscheidung aussah. 
 »Lady Amada«, begann Duana und erhob sich. »Ihr und Eure Begleiter habt mich vor einigen Tagen aufgesucht und um mein Urteil gebeten. Ist das richtig?« Amada nickte zur Bestätigung. »Als Ihr meine Hilfe erfleht habt, habt Ihr Euch bereit erklärt, dich meinem Urteil zu unterwerfen. Ist das ebenfalls korrekt?«
 »Ja, Lady, das ist richtig. Was immer Ihr entscheidet, wir werden Euer Urteil akzeptieren«, erklärte Amada frei heraus. 
 »Lady Adeline, Ihr seid meiner Einladung gefolgt. Bevor wir unser Gespräch begannen, habe ich euch darauf hingewiesen, dass Ihr der Wahrheit verpflichtet seid. Ist das richtig?«
 »Gespräch«, spottete Adeline. »Ihr meint wohl Euer Verhör.«
 »Das beantwortet meine Frage nicht«, gab Duana ruhig zurück. »Habe ich Euch gesagt, dass ihr der Wahrheit verpflichtet seid?«
 Adeline senkte den Kopf. »Ja, Lady, das habt ihr. Aber …«
 »Ich will kein Aber hören«, unterbrach Duana sie. Sie richtete den Blick nun auf Julie. »Lady Julie, wurdet auch Ihr von mir über Eure Wahrheitsverpflichtung informiert?«
 »Ja, Lady.« Von Julies üblicher Überheblichkeit war nichts mehr zu spüren. 
 »Bestreitet Ihr Lady Amadas Vorwurf?« Sie machte eine Pause und wechselte einen Blick mit Leah und Aurelia. »Bestreitet Ihr, dass Ihr beide Euch zusammengeschlossen habt, um Sir William sowie seine Frau, Lady Lauren, zu töten? Bestreitet Ihr, dass Ihr Euren Sohn beauftragt hattet, Amada ebenfalls zu töten, um an das Erbe Eures Bruders zu kommen? Leugnet Ihr, dass Ihr Lady Adeline mit einem Gift aus Dimog versorgt habt, damit sie die damalige Herrscherin Berendys, Lady Rebecca, aus dem Weg räumen konnte, um selbst an die Herrschaft zu gelangen?«
 »Ich bestreite alles davon!«, beharrte Julie, klang dabei jedoch unsicher. 
 »Wie sieht es mit Euch aus, Lady Adeline?«, fragte Duana weiter. 
 »Ich …« Adeline schüttelte den Kopf. »Ich wusste nichts von all dem«, behauptete sie. »Meine einzige Verbindung zu Lady Julie bestand in meiner Bindung zu Timothy.«
 Duana kniff die Augen zusammen und seufzte dann. »Lady Leah, Lady Aurelia, wie lautet Euer Urteil.«
 Diesmal trat Leah vor. »Nachdem ich mir die Berichte aller Beteiligten angehört habe, glaube ich Lady Amadas Anklage.«
 Duana nickte zufrieden. »Lady Aurelia?«, fragte sie. 
 »Ich schließe mich dem an«, erklärte diese. 
 Duanas Blick glitt zu Adeline und Julie. »Euch ist bewusst, was diese Entscheidung für Euch bedeutet? Ich gebe Euch eine letzte Möglichkeit, mir Eure Unschuld zu beweisen. Öffnet mir Euren Geist. Lasst mich sehen, was wirklich geschehen ist. Habt Ihr mich belogen, werde ich Euch von Eurer Magie abschneiden, auf dass Ihr sie nie wieder nutzen könnt. Seid Ihr dazu bereit?«
 Adeline entfuhr ein Schluchzen und sie schüttelte den Kopf. Julie regte sich gar nicht mehr. 
 »Nun denn. Ich habe Lady Amada und ihre Begleiter bereits dieselbe Frage gestellt. Sie haben ohne Zögern zugestimmt, ihren Geist zu öffnen. Es wurde alles gesagt und jetzt bleibt mir nur noch, mein Urteil zu sprechen.« Duana machte eine Pause und wirkte plötzlich bekümmert. »Während unseres Gespräches habe ich gehofft, wenigstens eine von euch würde Reue zeigen. Doch dies war nicht der Fall. Wäre es so gewesen, hätte ich Milde walten lassen können. Da es aber nicht so ist, bleibt mir nichts anderes übrig. »Lady Adeline, Lady Julie. Aufgrund Eurer Taten verurteile ich Euch zum Tode. Ihr habt aus Habgier und Geltungssucht gleich mehrere Leben beendet. Zudem habt ihr versucht, eure Taten jemand anderen anzulasten und dessen Leben dadurch ebenfalls zerstört.« 
 »Das könnt Ihr nicht tun!«, kreichte Adeline panisch. Julie stand blass neben ihr und ihr Gesicht nahm eine leicht grünliche Farbe an. 
 »Ich habe es bereits getan. Das Urteil wird bei Sonnenaufgang vollstreckt. Bis dahin habt ihr Zeit, Nachrichten für die Menschen zu verfassen, die euch nahestehen«, erklärte Duana. Schließlich richtete sie sich an die Wachen »Führt sie ab!«
 »Jawohl, Lady.« Die Männer packten die beiden Frauen und nahmen sie mit. All ihre Gegenwehr war umsonst, da die Wachen ihnen kräftemäßig überlegen waren. 
 Amada sah ihnen hinterher und wartete darauf, dass sie Mitleid oder Trauer empfinden würde. Doch alles, was sie in diesem Moment fühlen konnte, war Erleichterung. 
 »Ist es vorbei?«, fragte Elisabeth flüsternd und trat neben sie, um nach ihrer Hand zu greifen. 
 Amada nickte und schluckte angestrengt. »Ja, es ist vorbei«, bestätigte sie. Dann brach sie in Tränen aus. 
 Sofort schlangen sich Logans Arme um sie und er gab beruhigende Geräusche von sich. Sie konnte es nicht fassen. Nach all den Monaten war es ihr gelungen, Gerechtigkeit zu erlangen.
   Epilog – Jurih
  
 »Amada, es ist ein Brief für dich und Logan angekommen«, erklärte Duana und reichte ihr den Umschlag über den Schreibtisch hinweg. Es war noch früh am Tag. 
 »Ein Brief?« Verwundert sah sie auf den Umschlag. Er trug das Siegel der Ältesten aus Ebonhall. 
 Es waren bereits zwei Monate vergangen, seit Duana das Urteil über Adeline und Julie gefällt hatte. Sie war nun offiziell Lady Duanas Schülerin. 
 Gespannt öffnete sie den Umschlag. Er war nicht, wie zunächst erwartet, von Charlotte. »Er ist von Lady Tara«, sagte sie überrascht. »Sie lädt uns für einen Besuch nach Ebonhall ein.«
 »Wahrscheinlich, damit du und deine Schwester ein bisschen Zeit miteinander verbringen könnt. Nach all dem, was geschehen ist, wird es euch guttun«, erklärte Duana. 
 Amada seufzte sehnsuchtsvoll. »Ich würde gerne dort hin. Aber können wir das machen? Ich meine …«
 »Natürlich müsst ihr dort hin«, unterbrach Duana sie und lächelte. »Amada, ich weiß, wie ernst du deine Ausbildung nimmst. Aber über all dem solltest du deine Familie nicht vergessen. Du bist nicht nur die Herrscherin, sondern auch Amada.«
 Sie musste lächeln. Diesen Satz hatte sie in der letzten Zeit ebenfalls von Logan gehört. »Das ist mir bewusst. Aber nach all der Zeit, in der ich nur Amada sein durfte, genieße ich es, wieder einmal die Herrscherin zu sein.«
 »Vergiss darüber nur nicht, dass es auch Menschen gibt, die die Zeit mit Amada benötigen. Du hast einen Lord, der sich dir mit Leib und Seele verschrieben hat. Er braucht nicht nur die Nähe zu der Herrscherin, sondern auch zu der Frau, die er liebt. In den nächsten Wochen steht nichts Wichtiges an. Also nehmt euch die Zeit, um diesen Besuch zu machen.«
 »Ich werde mit Logan und den anderen darüber sprechen«, versicherte sie. 
 Duana nickte zustimmend. »Mach es gleich. Dann könnt ihr heute Abend noch packen.«
 Da Amada wusste, wie sinnlos es war, Duana zu widersprechen, nickte sie und stand auf. »Seid Ihr sicher, dass Ihr die restliche Korrespondenz …«
 »Nun geh schon!«, forderte ihre Lehrerin. 
 Amada musste ein Lachen unterdrücken und verließ das Arbeitszimmer. Logan wartete bereits vor der Tür auf sie. Er nahm seine Aufgabe als ihr zugeteilter Wächter sehr ernst. 
 Ehe er etwas fragen konnte, reichte sie ihm den Brief. Schließlich war er an sie beide adressiert. 
 »Es ist nett von ihnen, uns einzuladen«, sagte er, nachdem er fertig gelesen hatte. »Was denkst du darüber?«
 »Duana hat es quasi schon für uns entschieden«, erklärte sie. »Sie ist der Meinung, wir sollen uns die Zeit nehmen.«
 Logan legte den Arm um sie und sah sich um. Da er sonst niemanden auf dem Gang entdecken konnte, nutzte er die Gelegenheit und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. »Ich hätte nichts dagegen, ein paar Tage nach Ebonhall zu fahren. So hätten wir auch etwas Zeit für uns. Und Anthony wird sich bestimmt freuen, wenn er Benjamin sehen kann.«
 Amada nickte und lehnte sich gegen ihn. Ja, es war an der Zeit, herauszufinden, wer Amada sein konnte, nun da nichts mehr sie belastete. Ein paar Tage in Ebonhall, gemeinsam mit ihrer besten Freundin und den Männern, die sie liebten, war ein guter Anfang dafür. Sie lächelte und küsste Logan ihrerseits. »Nun, dann würde ich vorschlagen, wir sagen den anderen Bescheid und fangen an zu packen.«
 »Hervorragend«, gab Logan zurück und grinste. Er wirkte entspannter als je zuvor. Amada wusste, was er empfand. Nun, wo sie sich sicher fühlten, war die Zukunft voller Träume und Hoffnungen. Und mit Logan an ihrer Seite würden sich alle davon erfüllen können. 
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